
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Tafel 18 

Gielde, Kr. Goslar. Fundplatz „Am Kaiserstein", südlidier und südöstlicher Teil 
der Verfärbung. 



Tafel 19 

Spinnwirtel 
Haverlah, Landkreis Goslar, „Im Weiler" 



Abb. 10 

gewiesen h a t 1 . Eine geriefte Melonenperle, u. a. ein Kalksteinspinnwirtel, ein 
hel lgebranntes ringförmiges Webgewicht und eine Glasperle sowie nicht 
zuletzt wohl i m p o r t i e r t e h e l l e D r e h s c h e i b e n w a r e runden das Bild 
ab. Nach allem Befund war demnach der „Weiler" von der ausgehenden 
Latenezeit bis weit in die frühgeschichtliche Zeit hinauf bewohnt. 

Die Paradestücke im Fundort sind zwei dieser Zeitspanne zugehörige Me­
tallfunde. Das sind einmal eine merowingerzeitliche Bügelfibel, von der nur 
die rechteckige Kopfplatte mit dem Bügelansatz erhalten blieb, und neuer­
dings e i n m e t a l l e n e r S p i n n w i r t e 1. Seine Fundstelle liegt nahe westlich 
der Weilerquel le . Die durchlochte Metallscheibe hat einen Durchmesser von 
3,2 cm und ist 0,4 cm stark. Die Lochweite mißt 0,6 cm. Das spezifische Ge-

1 W. Nowothnig, Ein auffallender Gefäßrest aus Hameln/Weser, Nieders. Fund­
chronik, Jahresbericht 6/1965, S. 116, Abb. 1. — Nach freundlicher mündlicher Mit­
teilung von Frau Dr. Stelzer weist auch die Grabungsstelle Lobmachtersen 
entsprechende Randstücke auf. 
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wicht beträgt 10,86, liegt also zwischen Silber (10,5) und Blei (11,35). Die 
spektralanalythische Untersuchung hat ein relat iv sauberes Blei mit geringen 
Beigehalten verschiedener Art e rgeben 2 . 

A n a l y s e d e s m e t a l l e n e n S p i n n w i r t e i s v o n H a v e r l a h 

G r u n d m e t a l l : Blei 

Ü b e r s i c h t s a n a l y s e : 

Cu 
70 

Bi 
° /o 

Ag 
°/o 

Sn 
° /o 

Sb 
% 

As Zn 
o/o 

Cd 
°/o 

> 0,01 > 0,0005 > 0,01 > 0 , 0 1 

< 0 , 1 0 < 0,002 < 0,0020 < 0 , 0 5 < 0,05 < 0,03 < 0,005 < 0,001 

N i c h t n a c h w e i s b a r : Jn , Ni, Tl. 

In der Oberfläche ist Ca stark, AI, Mg und Si schwächer nachweisbar. 

Die Metallscheibe ist auf beiden Seiten verziert (Taf. 19). 

Nach Parallelen in Form und Zier ist unser Fundstück als Spinnwirtel an­
zusprechen. Vergleichsstücke — allerdings aus Ton oder Sandstein — liegen 
vor von Hamburg-Fuhlsbüttel und vom Friedhof von Darzau, die beide in 
die kaiserzeitlich-frühgeschichtlichen Jahrhunder te datiert s ind 3 . Der Spinn­
stein von Darzau besitzt die gleiche Verzierung wie der Haver laher Fund auf 
der Schauseite, nur daß die kleinen Kreise zwischen den Kreuzarmen nicht 
einzeln, sondern gruppenweise (2—4) auftreten. Den Spinnwirtel von Ham­
burg-Fuhlsbüttel schmückt ein ähnliches Strahlonhild, wie es die Scheibe von 
Haver lah auf der Untersei te aufweist. Noch von Haithabu ist ein tönerner 
Spinnwirtel bekannt, dessen Strahlenkranz auch in der bündelar t igen An­
ordnung mit dem Haver laher Bild übere ins t immt 4 . Solche im Kreis ange­
brachten Kreuz- und Speichenmuster werden gelegentlich als Sonnenzeichen 
angesehen. Sie t reten schon in der bronzezeitlichen Symbolik auf 5 und be­
wahr ten ihre Beliebtheit in der Volkskunst bis auf den heut igen Tag. 

Nun besteht unser Fundstück abweichend von den genannten Belegen aus 
Blei, doch ist deshalb an seiner Zweckbestimmung als Spinnwirtel nicht zu 
zweifeln. Auch in Hai thabu sind derart ige gelochte Bleischeiben geborgen 

2 Für die Untersuchung bin ich Herrn Dr. Kraume, Goslar, sowie Herrn Dreyer vom 
Hauptlaboratorium Oker zu Dank verpflichtet, desgl. Herrn Bruer für Meldung 
und Ausleihe des Fundstückes, 

3 W. Matthes, die Sweben oder Altschwaben. Reinerth, Vorgesch. der deutschen 
Stämme, Bd. I, Taf. 125, 2, Berlin 1940. 
W. Wegewitz, Die Langobarden an der Unterelbe. Ebenda, Bd. II, Taf, 336, 14, 

4 La Baume, die Wikinger. Ebenda, Bd. III, Taf. 546, 13. 
5 H. Reinerth, Die Urgermanen. Ebenda, Bd. I, Taf, 22, 4. 
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und als Spinngeräte bestimmt worden 6 . Interessant wäre nur zu fragen, 
woher der Werkstoff geliefert wurde. Es kommen dafür wohl nur äl tere 
römische Bergwerke am Rhein in Betracht. Der Rammeisberg bei Goslar 
scheidet sowohl in zeitlicher Sicht als auch auf Grund der Analyse aus (Silber­
freiheit und erhöhter Wismutgehalt). 

Unser metal lener Spinnwirtel von Haverlah ist also ein hauswirtschaftliches 
Werkgerä t der kaiserzeitlich-frühgeschichtlichen Jahrhunder te . Mit seiner 
Einmaligkeit im Nordharzer Fundbestand und in der Zusammensicht mit nicht 
weniger aufwendigem importierten Fundgut wie Bügelfibel und Drehscheiben­
keramik bezeugt er den frühgeschichtlichen Siedlern im „Weiler" weit­
reichende Beziehungen und einen nicht alltäglichen Wohlstand. 

O. T h i e l e m a n n 

6 H. Jankuhn, Die Ausgrabungen in Haithabu, S. 130, Berlin 1943. 
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Bodendenkmalpf lege 
im Niedersächs ischen Verwal tungsbez irk Oldenburg 

Zusammengestellt von Dr. H. -G. S t e f f e n s , Oldenburg 

Denkmalpflegerische Maßnahmen 

Auf Grund des Oldenburger Denkmalschutzgesetzes war es möglich, in den 
Flächennutzungsplänen der Gemeinden Großenkneten, Löningen, Wildes­
hausen und Visbek die Eintragung der unter Denkmalschutz stehenden vor-
und frühgeschichtlichen Denkmale zu erwirken. Da gerade in diesen Gemein­
den ein bedeutender Bestand an Großsteingräbern und Grabhügeln zu ver­
zeichnen ist, erscheint diese denkmalpflegerische Maßnahme besonders wichtig. 

Herr Dr. med. Heye schenkte dem Staatlichen Museum für Naturkunde und 
Vorgeschichte seine Samlung, welche über den Siedlungsverlauf der W u r t 
Rodenkirchen interessante Aufschlüsse vermittelt, da reiches Fundmaterial 
aus der Kaiserzeit und dem hohen bis späten Mittelalter ver t re ten ist, 

H.-G. S t e f f e n s 

Eine jungsteinzeitliche Grabanlage in Visbek-Hogenbögen, Landkreis Vechta 

Eine ostwestlich orientierte, etwa 4 m lange, 2 m breite, mehrschichtige 
Steinpackung, welche an der westlichen und östlichen Schmalseite je einen 
größeren Granitfindling als Abschluß zeigte, bildete den Steinschutz für die 
darunter folgende eigentliche Grabanlage, welche eine Länge von etwa 3 m 
und eine Breite von 1,2 m aufwies. Unmittelbar südlich am westlichen Ende 
der Steinpackung fand sich eine kleine Steinanhäufung, in welcher kompakte 
Scherbenhaufen und einige z. T. fast vollständig erhal tene Gefäße wohl als 
Beigaben für die Bestattung zu bezeichnen sind. Ungefähr 1 m südlich der 
Grabanlage wurde eine ähnliche, gleichfalls ostwestlich ausgerichtete, doch 
wesentlich kleinere Anlage (etwa 2 m lang und 1 m breit) freigelegt, welche 
sich stratigraphisch und auf Grund des Fundmaterials als etwa gleichaltrig 
erwies. Auch hier wird es sich sehr wahrscheinlich um eine Bestattung han­
deln. Bei dem Fundmaterial konnte fast ausschließlich Tiefstichkeramik 
beobachtet werden. Ferner wurden 3 dünnackige Flintbeile und mehrere 
querschneidige Pfeilspitzen geborgen. Interessant ist die Feststellung, daß 
sich einige Gefäßtypen (Schultergefäß und Schale) als völlig identisch mit 
denjenigen des mehrkammerigen Großsteingrabes II in Kleinenkneten, Gem. 
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Wildeshausen, welches vor dem Zweiten Weltkr ieg untersucht worden ist, 
erweisen, so daß man vermuten könnte, daß diese Gefäße der beiden Fund­
stellen aus der gleichen Töpferwerkstätte stammen. Wenn man bedenkt, daß 
die Entfernung der beiden Grabanlagen in der Luftlinie nur 6 km beträgt, so 
erscheint diese Vermutung erklärlich und nicht ganz von der Hand zu 
weisen. Wichtig ist ferner die Tatsache, daß offenbar gleichzeitig Großstein­
gräber mit Umfassung und kammerlose Steinpflasterungen mit Einzelbestat­
tungen errichtet worden sind. Ob sich über der Llogenbögener Grabanlage 
ein Hügel befunden hat, läßt sich mit Sicherheit nicht klären, da das Fund­
gelände schon seit Jahrzehnten als Acker genutzt worden ist. 

H.-G. S t e f f e n s 

Grabhügel der vorrömischen Eisenzeit in Barel, Gemeinde Dötlingen 

Vom August bis September 1966 wurden in Barel, Gemeinde Dötlingen, 
Landkreis Oldenburg, zwei Grabhügel der vorrömischen Eisenzeit untersucht 
und weitere acht Bestattungen aus überpflügten Grabhügeln geborgen (Barel, 
Gemeinde Dötlingen, Flur 21, Flurstück 322/323 und Flurstück 96). Alle Ob­
jekte gehören zu dem bekannten Gräberfeld „In den Herbergen". Die Unter­
suchung der Grabhügel wurde notwendig, da ein Stück Kiefernwald vom 
Frühjahr 1967 an als Acker kultiviert werden sollte. Während der Grabung 
zeigten sich in einem angrenzenden, frisch gepflügten Acker runde, im Durch­
messer e twa 10 m große, helle Verfärbungen, die auf abgepflügte Grabhügel 
hindeuteten. Bei einer Begehung konnten an 9 Stellen Spuren von Leichen­
brand und Holzkohle gefunden werden. Hier wurde die Ackerkrume abge­
deckt, wobei die Reste von 8 Grabgruben im ungestörten Boden festzustellen 
waren. 

H ü g e l 1 ha t te etwa einen Durchmesser von 12 m und war noch etwa 
0,80 m über der alten Oberfläche erhalten. Es handelte sich um einen aus 
Plaggen aufgeschichteten Hügel. Das Hügelmaterial war im Nordosten gelb­
sandig, während der Hügel im Südwesten aus dunklem, stark humosem 
Material bestand. Im Hügelfüllmaterial fanden sich regellos verstreut ein­
zelne Scherben. Auf der alten Oberfläche innerhalb des Hügels war im nord­
westlichen Bereich eine e twa 16 qm große, im Durchschnitt 1 bis 2 cm starke 
Holzkohleschicht ohne Spuren von Leichenbrand. In gleicher Höhe wurden 
im südwestlichen Teil des Hügels in dieser Holzkohleschicht einzelne klei­
nere Leichenbrandnester gefunden. In einem von ihnen lag ein stark korro-
diertes Eisenstück. 2,80m südlich der Hügelmitte war eine I m lange, 0,40m 
breite und 0,60 m tiefe, rechteckige Grabgrube mit abgerundeten Ecken ein­
getieft. Die Grubenfüllung bestand in ihrem oberen Teil aus Sand, während 
die unteren 0,40 m aus einer Mischung von Sand, Holzkohle, Leichenbrand 
und einzelnen Eisenstückchen bestand. Teile eines möglichen Kreisgrabens 
innerhalb des Hügels, der von der alten Oberfläche eingetieft war, konnten 
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sicher nur in der östlichen Hälfte des Hügels beobachtet werden. Im Westen 
war der Hügel durch Windabtragung ziemlich gestört . 

H ü g e l 2 war ebenfalls aus Plaggen geschichtet. Sein Durchmesser betrug 
etwa 10 m, die größte erhaltene Höhe noch e twa 0,30 m. Der Hügel war im 
Wes ten bis auf die alte Oberfläche vom Wind abgetragen. Wie im Hügel 1 
fanden sich im Füllmaterial verstreut Scherben. Eine Bestattung konnte in 
diesem Hügel nicht beobachtet werden. Bei den im angrenzenden Acker 
geborgenen Bestattungen handelt es sich um 7 rundliche Grabgruben, deren 
Durchmesser noch zwischen 0,70 m und 0,30 m im ungestörten Boden zu 
erkennen war. Stelle 4 entsprach in Form und Maßen der Grabgrube im 
Hügel 1. An der Grabgrube Stelle 4 fanden sich, ebenso wie bei den Stellen 
2 und 3, kleinere rundliche Gruben, in denen der Leichenbrand niedergelegt 
worden war. An Beigaben konnten ein kleines Gefäß (8 cm größter Durch­
messer), einige Gefäßscherben, kleinere Bronze- und Eisenbruchstücke gebor­
gen werden. W. F i n k e 

Eine kaiserzeitliche Siedlung auf der Flur „Speckkamp", Wardenburg, 
Landkreis Oldenburg 

Bei der archäologischen Landesaufnahme der Gemeinde Wardenburg fand 
F. M a r t e n s vor- und frühgeschichtliche Scherben. Bei einer Ausschachtung 
einiger kleiner Suchgräben konnten mehrere Siedlungsschichten beobachtet 
und reichhaltiges Scherbenmaterial geborgen werden. Die Funde lassen sich 
in das 1. bis 5. Jahrhunder t n .Chr . einordnen. Die Befunde und Funde dieser 
interessanten Fundstelle auf der Flur „Speckkamp" lassen die Vermutung zu, 
daß hier die Möglichkeiten für eine Untersuchung, ähnlich wie in Gristede, 
sich bieten würden. H.-G. St o f f e n s 

Ein Wölbackerkomplex im Bereich des Pestruper Gräberfeldes 

Im südöstlichen Teil des unter Denkmalschutz s tehenden Teils der Pestruper 
Heide gelang die Beobachtung eines aus mindestens 7 Beeten bestehenden 
Wölbackerkomplexes, der bislang offenbar der Aufmerksamkeit en tgangen 
ist. Die Ackerbeete erstrecken sich unmit telbar parallel zum W e g Wildes­
hausen—Pestrup und verlaufen in süd-nördlicher Richtung. Es scheint so, 
als ob die Ackerbeete die Grabhügel ausgespar t haben — es lassen sich 
jedenfalls einzelne Beete verfolgen, die zwischen den Grabhügeln verlaufen. 

ü b e r das Alter des Wölbackerkomplexes läßt sich zur Zeit mit Sicherheit 
nur sagen, daß es jünger als die Pestruper Grabhügel sein muß. Eine mög­
lichst baldige Vermessung der Ackerbeete ist geplant. 

H.-G, S t e f f e n s 
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Stadtkernforschung in Oldenburg 

Bei Ausschachtungen in unmittelbarer Nähe des Schlosses zu Oldenburg 
kmnte im Untergrund ein etwa 6 m breiter und 80 cm tiefer Graben beob-
acitet werden, welcher in Richtung auf das Schloß verläuft und ein starkes 
Gefälle zur Hunte zeigt. Dieser Graben ist aus der schriftlichen Überlieferung 
ncht bekannt. Die Benutzung kann nach den zahlreichen Funden aus der 
älesten Fundschicht nur bis in das ausgehende 12. Jahrhunder t verfolgt 
werden: ein interessanter Hinweis dafür, daß der älteste Siedlungskern 
Odenburgs nicht in unmittelbarer Nähe des Schlosses in der Hunteniederung 
zi suchen ist. 

H.-G. S t e f f e n s 
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Ernst Sprockhoff 
1892—1967 

Am 1. Oktober 1967 verstarb in Kiel kurz nach Vollendung seines 75. Lebens­
jahres Professor Dr. Ernst Sprockhoff infolge einer schweren Erkrankung. Die 
Fachgelehrten des In- und Auslandes, seine Freunde und Schüler und nicht 
zuletzt auch die zahlreichen Denkmalpfleger und Heimatforscher sind durch 
seinen Tod zutiefst erschüttert. Er war für sie nicht nur das Vorbild eines 
Gelehrten und eines schlichten, charaktervollen Mannes, sondern zugleich 
auch der erfahrene Berater, der ihnen im Gelände und auch bei der wissen­
schaftlichen Auswer tung der prähistorischen Befunde immer zur Verfügung 
stand, wenn es erforderlich war. Selten wurden einem Gelehrten aus den 
Kreisen all jener, die sich mit der Vorgeschichtsforschung befassen, in so 
reichem Maße Achtung, Vert rauen und Freundschaft entgegengebracht. Sein 
Tod hat sie alle betroffen, weil jeder empfindet, daß durch ihn in der 
wissenschaftlichen Forschung und auch im Hinblick auf die so glückliche und 
erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen Fachgelehrten und Laienforschern eine 
Lücke gerissen wird, die nicht so schnell wieder geschlossen werden kann. 

Ernst Sprockhoff wurde am 6. August 1892 in Berlin geboren. Er ents tammte 
einem Bauerngeschlecht vom „Sprockhoff" in Niedersachsen. Die Hingezogen-
heit zu den Landschaften Niedersachsens und ihren Bewohnern, die ihn 
wählend seines ganzen Lebens nicht veiließ, ist sidieWich auf diese alte 
Familienbindung zurückzuführen. Nach dem Besuch des Berliner Gymnasiums 
„Zum Grauen Kloster" erhielt er die Lehrerausbildung im Oranienburger 
Seminar, die er im Jahre 1912 abschloß. Von 1912 bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges im Jah re 1914 war er als Lehrer, Kantor, Küster und Organist 
in Mehlsdorf bei Dahme (Kr, Jüterbog) tätig. Als Feldartillerist zog er in den 
Krieg, wurde zum Leutnant befördert und geriet in Gefangenschaft, aus der 
er im Jahre 1920 entlassen wurde. In dem Gefangenenlager Montaubant 
legte er nach der Teilnahme an Kursen sein Abitur ab. Von 1920 bis 1926 
unterrichtete er als Lehrer an einer Schule in Berlin-Johannisthal und stu­
dierte gleichzeitig an der Universität in Berlin Vor- und Frühgeschichte, 
mittelalterliche Geschichte und Geologie. Durch die Gewährung von Studien­
urlaub war es ihm möglich, bereits im Jahre 1924 in Königsberg bei Max Ebert 
mit einer Arbeit über die Kultur der jüngeren Steinzeit in der Mark Brandenburg 
zu promovieren. Seine Lehrer waren in Berlin und Königsberg Hubert Schmidt, 
Schuchhardt, Seeger, Kiekebusch, Götze, Kossinna, Beltz, Kupka und Max 
Ebert. Sie trugen als Vertreter des damals noch jungen Faches der Vor- und 
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Ernst Sprodchoff 
6. 8. 1892— 1. 10. 1967 





Frühgeschichte durch ihre wissenschaftlichen Untersuchungen und Veröffent­
lichungen zur Festigung dieses Fachgebietes wesentlich bei. Niemand konnte 
besser als sie dem Studenten Sprockhoff eine gründliche Ausbildung ver­
mitteln und ihn in die Methoden dieses Forschungszweiges einführen. Durch 
seine Tätigkeit am Märkischen Museum in Berlin als Hilfsassistent wurde er 
angeregt, sich mit der jüngeren Steinzeit zu befassen, und dadurch wurde 
schon damals die Grundlage seiner künftigen Tätigkeit gelegt, denn seitdem 
hat ihn dieser Zeitabschnitt der Vorgeschichtsforschung in seinen Bann ge­
zogen, von dem er sich bis zu seinem Lebensende nicht wieder lösen konnte. 

Die Laufbahn vom Volksschullehrer zum Fachgelehrten und Universitäts­
professor begann im Jahre 1926 mit der Berufung als Geschäftsführer der 
Provinzialstelle für Urgeschichte in Hannover. Von dem damaligen Direktor 
des Provinziaimuseums in Hannover, Dr. Jacob-Friesen, wurde er mit der 
Organisation der archäologischen Denkmalpflege in der Provinz Hannover be­
auftragt. Jacob-Friesen hat te Sprockhoff wegen seiner Kenntnisse der jüngeren 
Steinzeit nach Hannover geholt, um einen alten Wunsch, nämlich die Be­
standsaufnahme der Megali thgräber in der Provinz Hannover, zu verwirk­
lichen. Ihm schwebte schon damals vor, diese Aufnahme über die politischen 
Grenzen hinaus auszudehnen und ein Corpus der Megali thgräber zu schaffen, 
das alle Megali thgräber der Welt umfassen sollte. Diese Gedanken Jacob-
Friesens fanden bei dem jungen, nach Aufgaben suchenden Sprockhoff ein 
williges Ohr. Mit Tatkraft und Eifer nahm er sich dieser Aufgabe an, die 
sich zunächst auf die Provinz Hannover beschränkte. Von Jacob-Friesen 
wurde ihm für die Durchführung dieses Auftrages der Kunstmaler Heinrich 
Schwieger beigegeben, der die Vermessungs- und Zeichenarbeiten übernehmen 
sollte. Die Wahl dieses Mitarbeiters erwies sich als sehr glücklich. Schwieger 
entwickelte sich nicht nur zu einem vorzüglichen Mitarbeiter, sondern wurde 
ein Gefährte und Freund Sprockhoffs, der auch über die Jahre der Tätigkeit 
in Hannover hinaus diesem bei der Bestandsaufnahme der Megalithgräber 
außerhalb der Grenzen der Provinz Hannover behilflich war. Die begonnene 
Arbeit wurde von Sprockhoff, nachdem er 1920 Hannover verließ, nicht 
wieder aufgegeben. In den Jahren bis 1939 wurden in den Ferienmonaten 
die Megali thgräber in Oldenburg, Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Branden­
burg und Pommern aufgenommen. Sprockhoff bezeichnete diese Tätigkeit in 
den Jahren von 1926 bis 1928 als froh geleistete Pflichtarbeit im Dienste der 
Provinz Hannover und die nachfolgenden Jahre als jährlich beglückende, 
selbständige Ferienarbeit. 

Im Jahre 1928 wurde Sprockhoff als Direktorialassistent an das Römisch-
Germanische Zentralmuseum in Mainz berufen und im Jahre 1929 zum zweiten 
Direktor dieses Institutes gewählt. Während seiner Tätigkeit in Mainz betrieb 
er den Ausbau der Museumsbestände der nordischen jüngeren Bronzezeit und 
wurde dadurch angeregt, das Fundmaterial jener Zeitperiode typologisch und 
chronologisch zu ordnen. Aus dieser Stoffbearbeitung und der weiteren Auf­
nahme der Megali thgräber erwuchsen in den nachfolgenden Jahren wertvolle 
und richtungweisende Publikationen, über die das Schrifttumsverzeichnis im 
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ersten Bande der Sprockhoff gewidmeten Festschrift (Jahrbuch des Römisch-
Germanischen Zentra lmuseums Mainz 2, 1955) umfassende Auskunft gibt. 

Im Jahre 1935 wurde E. Sprockhoff zum zweiten und im Jah re 1937 zum 
ersten Direktor der Römisch-Germanischen Kommission des Deutschen Archäo­
logischen Instituts in Frankfurt/M. gewählt . Während seiner Tätigkeit in 
Mainz und Frankfurt habili t ierte er sich an der Universität Marburg und 
wurde hier 1936 zum a. o. Professor ernannt . Die enge Verbindung mit Gero 
von Merhart und seinen Schülern vermit te l te ihm, nachdem er sich durch sein 
Studium umfassende Kenntnisse des norddeutschen Kulturkreises der jüngeren 
Steinzeit, der Bronze- und der äl teren Eisenzeit erworben hatte, den Uber­
blick über das gleichzeitige süddeutsche Fundmaterial mit seinen Kulturver­
bindungen nach Mittel-, Südost- und Südeuropa. Diese Zusammenschau führte 
zu der Erkenntnis, daß die Kulturbeziehungen und historischen Vorgänge in 
Nord- und Mit teleuropa in einer engen Wechselbeziehung stehen und nur 
aus europäischer Sicht richtig zu erfassen und zu beurtei len sind. Der neu­
gewonnene Einblick in überregionale Fundzusammenhänge fand in den spä­
teren Veröffentlichungen seinen Niederschlag. 

Der Ausbruch des Zwei ten Wel tkr ieges riß Sprockhoff aus seiner frucht­
baren Arbeit heraus. Er wurde wieder Soldat und nach langer Gefangenschaft 
als Oberst leutnant und Regimentskommandeur im Jahre 1947 entlassen. Als 
einziger Gewinn aus diesem abschreckenden Krieg blieben ihm die Erinne­
rungen an Norwegen, w o er lange Zeit stationiert war. Hier fand er nach 
seinen eigenen Wor ten die Möglichkeit, „die notwendige Verknüpfung von 
urgeschichtlicher Erkenntnis mit historischer urkundlicher Bescheinigung her­
zustellen". 

Nach seiner Rückkehr aus dem Kriege wurde Sprockhoff als Nachfolger 
von Gustav Schwantes an die Universi tät nach Kiel berufen und durch die 
Übernahme des dort igen Lehrstuhls für Vor- und Frühgeschichte in das Kern-
gobict seiner Forschung versetzt. Mit der ihm eigenen Energie und unermüd­
lichen Arbeitskraft nahm er die unterbrochene Arbeit wieder auf. Er wurde 
seinen Schülern ein gestrenger aber gütiger Lehrer, der ihnen auf Grund 
seiner Erfahrungen als Rüstzeug die Methoden dieses Forschungszweiges 
und vor allem auch die sachliche, kritische Beurteilung der Materialbefunde 
vermittelte. Durch Exkursionen von Jü t land bis nach Süddeutschland hat er 
seine Studenten nicht nur mit den Denkmälern und dem Fundmaterial jener 
Gebiete bekannt gemacht und so ihren Blick auf die überregionalen histori­
schen Vorgänge in den verschiedenen Perioden der vor- und frühgeschicht­
lichen Zeit gelenkt, sondern auch die Landschaften mit den ihnen eigentüm­
lichen geographischen Bedingungen nähergebracht. Niemand, der an diesen 
Fahrten te i lgenommen hat, wird sie vergessen. Auf diesen lernte man 
Sprockhoff erst richtig kennen. Hier offenbarte er sich, wie er wirklich war, 
und hier er lebte man ihn nicht nur als Lehrer, sondern auch als einen 
Menschen, der innerlich mit der Landschaft und ihren Bewohnern verbunden 
war. Neben der Lehre wurde mit gleicher Energie die Forschung betrieben. 
Die während seiner Tätigkeit in Mainz, Frankfurt/M. und Marburg erarbeiteten 
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Erkenntnisse wurden nun ausgewei te t und in einer großen Zahl von Publika­
tionen niedergelegt, von denen hier nur einige Ergänzungen zur Bibliographie 
von 1955 nachgetragen werden sollen: 

Jungbronzezeitliche Hortfunde der Südzone des nordischen Kreises (Pe­
riode V), Katalog des Römisch-Germanischen Zentralmuseums Mainz, Band 16, 
Teil I und II, Mainz 1956; Pestruper Bronzen, Berliner Beiträge zur Vor- und 
Frühgeschichte, Band 2, Gandert-Festschrift, Berlin 1959; Zu den nordischen 
Bronzebecken der jüngeren Bronzezeit, Referat, gehal ten auf dem 5. Inter­
nationalen Kongreß für Vor- und Frühgeschichte in Hamburg 1958; Eine 
mykenische Bronzetasse von Dohnsen, Kreis Celle, Germania, Jahrgang 39, 
Heft 1/2, Berlin 1961; Die Stellung der deutschen Megali thgräber im Rahmen 
der westeuropäischen Megalithbauten, Vortrag, gehal ten in Sögel anläßlich 
der 41. Tagung des Nordwestdeutschen Verbandes für Altertumsforschung 
im April 1963 und Praehistorische Zeitschrift, Band XLI, Berlin 1963. 

Wenn man den Lebenslauf Sprockhoffs darstellen will, so darf nicht ver­
gessen werden, auf seine Tätigkeit in Niedersachsen hinzuweisen. Wie bereits 
oben erwähnt wurde, fühlte er sich zu diesem Land und seinen vorgeschicht­
lichen Denkmälern besonders hingezogen und hat dieses, obwohl er hier nur 
zwei Jahre als junger Assistent amtlich tätig war, sei tdem jedes Jahr bis zu 
seinem Lebensende besucht und hier gearbeitet. Er beschäftigte sich nicht nur 
mit den Befunden der jüngeren Steinzeit, der Bronzezeit und älteren Eisenzeit, 
sondern wandte sich auch der Erforschung der niedersächsischen frühgeschicht­
lichen Rundwälle zu. Für die Untersuchungen wurden drei Objekte, der Hünen­
ring von Stött inghausen bei Twistringen (Grafschaft Hoya), die Burg Altencelle 
(Kreis Celle) und die Hünenburg bei Emsbüren (Kreis Lingen) ausgewählt, die 
Sprockhoff in den Jahren von 1932 bis 1937 durch Grabungen erschloß. Diese 
Untersuchungen sollten einen Aufschluß über das Alter, die Art und die 
Bedeutung der niedersächsischen Rundwälle erbringen. In der Germania, 
Jahrgang 27, Berlin 1943, stellte er das Ergebnis dieser Untersuchungen in 
einem vorläufigen Abschlußbericht zusammen und ordnete sie in den Typus 
der Heinrichsburgen des 10. Jahrhunderts ein, die zum Schutz von Versamm-
lungsplätzen, Verwaltungssitzen und Gerichtsstätten, aber nur im äußersten 
Fall als Refugium für verhältnismäßig kleine Bezirke dienten. 

In den Nachkriegsjahren von 1954 bis 1958 untersuchte er dann noch ge­
meinsam mit Dr. Körner aus Lüneburg die rechteckige Wallanlage auf dem 
Höhbeck, Kreis Lüchow-Dannenberg, am Südufer der Elbe, gegenüber von 
Lenzen. Diese war bereits im Jahre 1897 von C. Schuchhardt untersucht 
worden, der auf Grund seines Grabungsbefundes annahm, daß es sich bei 
dieser Rechteckschanze um das schriftlich überlieferte Kastell „Hohbuoki" 
handeln müsse, welches von Karl d. Gr. 789 erbaut und von ihm nach der 
Zerstörung 810 noch einmal wieder neu errichtet wurde . Die Überprüfung 
des Befundes von Schuchhardt war erforderlich, da von dieser Grabung 
weder Grabungspläne, Profilschnitte mit er läuterndem Bericht, noch Keramik­
funde veröffentlicht worden sind. Die neuen Grabungsergebnisse Sprockhoffs 
mit der Belegung einer ungewöhnlich mächtigen Anlage von Wall und Graben, 
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deren Herste l lung die Leistung örtlicher Kräfte übersteigt, und mit dem 
Nachweis einer zweischichtigen Toranlage, die einen Wiederaufbau nach 
einer Zers törung e rkennen läßt, unterbauten die These von Schuchhardt. 

Mit ganz besonderer Liebe hing Sprockhoff an der Heide- und Moorland­
schaft des Hümmling. Es verging wohl kaum ein Jahr, in dem er dieses 
Gebiet nicht besuchte und Frau Dr. Schlicht bei ihren Arbei ten im Gelände 
unterstützte . Noch wenige Monate vor seinem Tode war er in Sögel, um 
sich dort den Siedlungsbefund in einer Baugrube anzusehen. 

Auf Grund seiner wissenschaftlichen Tätigkeit genoß Sprockhoff in Deutsch­
land und im Ausland großes Ansehen. Das zeigen die Ernennungen zum 
Mitglied von in- und ausländischen Vereinigungen. So wurde er 1934 ordent­
liches Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts, 1937 Ehrenmitglied 
der Prehistoric Society of East Anglia, 1941 Ehrenmitglied der Sociedad 
Espahola de Antropologia, Etnografia y Prehistoria, 1942 korrespondierendes 
Mitglied der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1951 Ehrenmitglied 
der Wiener Anthropologischen Gesellschaft sowie korrespondierendes Mit­
glied der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte und 1955 Mitglied der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften. 

15 J ah re lang ha t te er den Vorsitz des Nordwestdeutschen Verbandes 
für Altertumsforschung inne. Diese Aufgabe lag ihm besonders am Herzen, 
konnte er doch als Vorsitzender dieses Verbandes nicht nur wissenschaftliche 
Forschung in Nord- und Westdeutschland fördern, sondern zugleich auch die 
engen Kontakte zwischen den Heimatpflegern, die vers t reut in den Land­
kreisen tätig sind, und den wissenschaftlichen Sachbearbeitern der Museen 
und wissenschaftlichen Institute herstellen. In dieser Tätigkeit führte er zahl­
reiche Reisen durch, berei tete die Jahres tagungen des Verbandes vor und 
war überal l ein gerngesehener Gast, von dem sich jeder angesprochen 
fühlte und von dem immer neue Anregungen ausgingen. Jeder wird sich 
dicsor Brsurho erinnern, die 7 i i g l o i c h 7 i e l b o w u ß t e und anst rengende wissen­
schaftliche Arbei t mit frohen Stunden lebhafter Diskussionen bei einem Glase 
Wein verbanden . 

Durch den Tod wurde Sprockhoff mitten aus seiner Arbeit herausgerissen. 
So kam er nicht mehr dazu, das druckfertig vorl iegende Katalogwerk über 
die nordischen Hängebecken der jüngeren Bronzezeit zu publizieren. Er erlebte 
aber noch die große Freude, daß die Aufnahme der deutschen Megalith­
gräber, mit der er als junger Wissenschaftler im Jahre 1926 begann, nun nach 
40 J a h r e n als Atlas der Megali thgräber Deutschlands, Teil 1, Schleswig-
Holstein, in e inem Text- und einem Atlasband im Druck erschienen ist. Er 
konnte auch noch den wei teren Druck des Megali thgräber-Corpus ' mit Unter­
s tützung der Römisch-Germanischen Kommission des Deutschen Archäologi­
schen Insti tuts zu Frankfurt/M. so weit vorbereiten, daß er die Gewißheit 
hatte, die nachfolgenden Bände des Atlaswerkes würden von der Römisch-
Germanischen Kommission herausgebracht, auch wenn er nicht mehr unter den 
Lebenden weilen sollte. (Inzwischen ist Teil 2 der Megal i thgräber Deutsch­
lands erschienen: Mecklenburg—Brandenburg—Pommern.) 
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Uberblickt man das Leben Sprockhoffs, so war dieses erfüllt von frucht-
bnngender Arbeit, Er hat te als nüchterner, strenger Theoret iker und hervor­
regender Kenner der typologischen Methode teil an dem Ausbau des jungen 
Fcches der Vor- und Frühgeschichte. Seine Werke und sein Vorbild eines 
Gelehrten, das frei von jeder Überheblichkeit und erfüllt von menschlichem 
Verstehen ist, werden über seinen Tod in uns und den folgend-en Generat ionen 
fcrtleben. 

Wilhelmshaven, den 29. 11. 1967 Werne r H a a r n a g e l 
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Anzeigen und Besprechungen 

A l t - T h ü r i n g e n , Jahresschrift des Museums für Ur- und Frühgeschichte Thüringens, 
Bd. 6, 1962/63, Weimar 1963. 675 Seiten, 163 Textabbildungen, 1 Titelbild, 59 Tafeln, 
1 Falttafel. 

Zu einem bunten Strauß haben im 6. Band der Zeitschrift Alt-Thüringen vierund­
vierzig Verfasser Beiträge aus Anthropologie, Ethnographie und Vorgeschichte vom 
Paläolithikum bis zum hohen Mittelalter gebunden und dem Jubilar G. Neumann 
gleichsam als Spiegel seiner langjährigen weitgespannten Forschertätigkeit zum 
60. Geburtstag überreicht. 

Befassen sich die Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte fast überwiegend mit neuem 
Fundgut aus Mitteldeutschland, so führen die Beiträge von Behm-Blancke mit band­
keramischen Erntegeräten, vornehmlich Sicheln, W. Dehn mit früher Drehscheibenware 
der Latenezeit, Tackenberg mit Funden aus der Moldau-Republik und J. Werner mit 
keltischen Gürtelschließen aus pannonischen und boischen Oppida den Leser weit 
über die Grenzen Mitteldeutschlands hinaus. 

Außerordentlich beachtenswert erscheinen die Ausführungen G. Kurths über den 
Wanderungsbegriff in der Prähistorie. Aus der Sicht des Anthropologen und Biologen 
setzt sich der Verf. mit der von Historikern und Prähistorikern vertretenen Gleich­
setzung gleicher oder ähnlicher Kulturerscheinungen in geographisch weit auseinander-
Hegenden Räumen und daraus resultierenden Wanderungen ihrer Träger auseinander. 
Den von Historikern und Prähistorikern erarbeiteten Befunden stehen sehr häufig 
die anthropologischen Befunde negativ gegenüber. Kurth stellt die Forderung, daß 
bei der Bergung von Skelettgut jeder noch so unscheinbare Rest, der über Alter, 
Geschlecht und Zahl der Individuen aussagen kann, geborgen wird, um dem Anthro­
pologen die Basis für intensivere Forschungen zu schaffen, die dem Archäologen die 
erhoffte Stütze für die historischen, aus dem Kulturgut erschlossenen Ergebnisse 
liefern. Der bisher verwertbare Bestand des anthropologischen Fundgutes zwingt 
zu größter Zurückhaltung gegenüber der Möglichkeit kurzfristiger Großverschiebungen 
größerer Bevölkerungsteile. 

Mit dem Choukoutienkomplex und seiner chronologischen Einstufung befaßt sich 
A.-D. Kahlke auf Grund neuerer Grabungsergebnisse. Eine artefakt-typologische 
Parallelisierung mit europäischen Funden ist nicht möglich. Nach geologisch-paläonto­
logischen Befunden entsprechen die Funde des Platzes 13 und der unteren Horizonte 
von Platz 1 dem frühesten europäischen Elster-Saale-Interglazial, während die 
Artefakte der mittleren und oberen Horizonte dem Mindel-Riß-Interglazial ent­
sprechen. 

Eine chronologische Abfolge und Eingruppierung paläolithischer Kulturen des Eem-
Interglazials Mitteldeutschlands versucht V. Töpfer mittels der Kernsteine, vornehmlich 
der Fundstraten von Weimar, Taubach, Ehringsdorf, Bilzingsleben und Rabutz. Das 
ausklingende Paläolithikum behandeln R. Feustel, M. Teichert und K. P. Unger in den 
Ergebnissen der Grabungen in derMagdalenien-Station von Lausnitz in der Orlasenke. 
Die Untersuchungsergebnisse zeigen, wie selbst aus geringsten Resten der Kultur­
schichten im Zusammenwirken von Geologie, Paläonthologie und Vorgeschichts­
forschung noch brauchbare Resultate erzielt werden können. Erfreulich ist die Vorlage 
einer großen Zahl der gefundenen Geräte und ihre Besprechung, was für die nord-
und nordwestdeutsche Forschung zu begrüßen ist. 
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In der schon erwähnten Arbeit Behm-Blanckes über bandkeramische Erntegeräte 
werden die Erntegeräte, Sicheln und Sichelzubehör von Westeuropa bis Kleinasien 
und Ägypten zusammengestellt und behandelt. Darüber hinaus verfolgt Behm-Blancke 
ihre Entwicklung, die Anwendungsmöglichkeiten des Erntemessers bei der Bergung 
von Rohmaterialien für Geflechte und Dachdeckung sowie ihre Verwendung bei der 
Ernte der für die menschliche Nahrung bestimmten Getreidearten. Abschließende 
Ausführungen widmet Behm-Blancke der Frage eines bandkeramischen Ackerbaues. 

Drei Steingeräte, die in einem Verwahrfund von Seebergen, Kr. Gotha, gefunden 
wurden, behandelt E. Hennig. Chr. Pescheck weist auf eine vorgeschichtliche Wall-
anlage gegenüber der Steinsburg b. Römhild hin. Nach der Funden aus der Steinzeit, 
der Latenezeit und weiteren aus der Kaiserzeit bis zur Frühgeschichte ist eine 
Datierung der Kernanlage und der Ausbaue nur durch Grabungen zu erreichen. 

H. D. Berlekamp befaßt sich mit den in der Jenaer Universitätssammlung befind­
lichen vielkantigen Streitäxten, H. Behrens mit neolithischen Fußgefäßen vom slawoni-
schen Typ in Mitteldeutschland. Bei Wechmar, Kr. Gotha, wurde in einem schnur­
keramischen Hockergrab ein Schädel mit doppelter Trepanation gefunden, der von 
H. Bach eingehend bearbeitet wird. 

Wichtig ist der Bericht über vorgeschichtliche Grabhügel in den Kreisen Gotha und 
Langensalza durch H. Kaufmann. Zusammen mit den älteren Berichten Feustels und 
den Erhebungen in den südniedersächsischen Mittelgebirgen durch den Rez. zeigt sich, 
daß bei intensiven Landesbegehungen die Zahl der noch erhaltenen Hügelgräber in 
den Wäldern beträchtlich steigt und wertvolle Hinweise für die Siedlungsgeschichte 
zu geben vermag. 

G. Billig befaßt sich mit frühbronzezeitlichen Funden im Gebiet von Oder und Elbe 
mit ihren Nebenflüssen. Billig geht von geschlossenen Grabfunden aus, denen er als 
Barometer für die Feinchronologie und für die Herausarbeitung landschaftlicher 
Kulturgruppen eine besondere Bedeutung beimißt. Wer sich mit den Erscheinungen 
der älteren Bronzezeit, besonders mit den Einflüssen der Aunjetitzer Kultur befaßt, 
wird an der Arbeit Billigs nicht vorbeigehen können. 

Urnenfelderzeitliche Bronzen der Lausitz und ihre Datierung behandelt W. Coblenz, 
Urnengräber aus Obersuhl a. d. Werra O. Henze, die der Späthallstattzeit und Früh-
latenezeit angehören. 

Neben den Arbeiten: Die hallstattzeitlichen Grabhügel von Unterkatz (Peter und 
Uta Donat), Relief verzierte Keramik der frühen Eisenzeit in Sachsen (Karin Peschel), 
S t r i c h v e r z i e r t e K e r a m i k d e r f r ü h e n E i s e n z e i t a u s S i e d l u n g e n N u i d w c b l l l i ü i i u y e i i b 

(K. Peschel), ist eine Neubearbeitung eines älteren Hortfundes von Schmiedehausen, 
Kr. Apolda, hervorzuheben, in dem außer 2 Bronzehalsringen und 3 Bronzearmringen 
die Wangenklappe eines Helmes enthalten ist. Dieses Helmstück ist Ausgangspunkt 
für eine Zusammenstellung spatbronzezeitlicher Helme und Helmteile aus europäi­
schen Fundorten, die in die Perioden III und IV datiert werden. 

M. Claus bespricht Bronzeschmuck der Pipinsburg bei Osterode am Südharzrand, 
Bronzenadeln mit Achterschleife sowie Armringe mit Wulstgruppenverzierung, Gürtel-
hakenteiie und ein stabförmiges Kettenglied. Die angezogenen Vergleichsfunde und 
ihre Verbreitung zeigen, daß die Funde der Pipinsburg bei Osterode einen weit 
nach Nordwesten vorgeschobenen Posten eines in Mitteldeutschland konzentrierten 
latenezeitlichen Siedlungsraumes mit bestimmten Schwerpunkten darstellt. Die Uber­
einstimmungen der Gegenstände und Ornamente, die sich auch an anderen Funden 
aus Metall und Ton zu erkennen geben, weisen auf direkte Bindungen an den 
thüringischen Raum hin, 

Späthallstättischer-frühlatenezeitlicher Drehscheibenkeramik widmet W, Dehn seinen 
Beitrag. Diese Keramikgruppe kann in einzelne Untergruppen an der oberen Nahe, 
um die Heuneburg und am oberen Rhein gegliedert werden. Sie skizzieren die 
Beziehungen in der späten Hallstatt- und frühen Latenezeit neben anderen Erschei­
nungsformen, z. B. in den Fürstengräbern, die Verbindungen zum unteren Rhone­
gebiet, dem Mt. Lassois in Frankreich und zum Mittelmeergebiet. Th. Voigt widmet 
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seinen Beitrag latenezeitlichen Problemen, die sich in der Beurteilung der Dreh­
scheibenware und Metallgegenständen offenbaren. In diesem Fundgut Mitteldeutsch­
lands sieht Voigt lediglich Importe, aber keine Einbrüche fremder Volksteile. In der 
Drehscheibenware lassen sich allein auf Mitteldeutschland beschränkte Fortentwick­
lungen feststellen. Aus den Funden ist der Schluß zu ziehen, daß die Problematik 
darin liegt, daß die einheimische Entwicklung keine Unterbrechung erfuhr und daß 
die Funde, Drehscheibenware, Duxer Fibeln, nicht als Zeugnisse oder Beweise für die 
Anwesenheit fremden Volkstums ausgelegt werden können. 

Grabfunde aus der 2. Hälfte des 1. Jahrh, v. Chr. Geb. von Lukaschewska bei 
Kischinew, Moldau-Republik, behandelt K. Tackenberg, die mit mittel- und ostdeut­
schen sowie osteuropäischen Funden verglichen, die Landnahme germanischer Volks­
teile veranschaulichen, die mit den über mehrere Jahrhunderte belegten Bewegungen 
der Bastarnen und ihrer Zuwanderer in Verbindung gebracht werden. 

Spätkeltische Gürtelhaken mit Palmettenverzierungen behandelt J. Werner, deren 
Hauptverbreitungsgebiet in den Oppida Böhmens und Ungarns liegt. Als Ausgangsort 
erscheint Aquileia, so daß ziemlich sicher ist, daß die angesprochenen Gürtelhaken 
durch Vermittlung römischer Händler verbreitet und in den Oppida nachgearbeitet 
worden sind. 

Einen weiteren Beitrag zum ethnischen Problem der Latenezeit bringt H.Kaufmann 
mit der Vorlage eines Töpferofens am Fischhaus b. Gotha. Außer Befunden zur 
Technik der Töpferei, die hier durch den Brennofen gegeben sind, wird der Nachweis 
der bodenständigen Herstellung der Drehscheibenware erbracht, die vor allem in den 
charakteristischen eiförmigen Töpfen vorliegt. Diese typische spätkeltische Form bietet 
Handhaben zur Überprüfung ethnischer Fragen im germanisch-keltischen Kontakt­
gebiet, deren Lösung eine umfassende und vordringliche Aufgabe ist. 

W. Radig erörtert an Latene-B-Grabfunden aus dem Fuchshügel bei Wernburg, die 
schon 1829 geborgen wurden, Machart und Verwendung von Eimern und Brunnen­
anlagen. 

In die nachchristliche Zeit führen die Beiträge von R. Nierhaus über kaiserzeitliche 
perldrahtverzierte Zierbeschläge am Schuhwerk, von B. Schmidt, der die Grabfunde 
von Wanzleben aus der spätrömischen Zeit vorlegt und W. Schulz, dessen Beitrag 
in Erweiterung der Untersuchungen Werners die Auswirkungen der Thüringer Fibel 
der Völkerwanderungszeit im Nordseegebiet behandelt. 

Mit der Ostgrenze des Fränkischen Reiches befaßt sich H. Rempel, der auf archäolo­
gisches Fundgut des 7.—10. Jahrh. aus dem ostsaalischen Raum hinweist, woraus der 
Schluß zu ziehen int, daß die Saale im Gegensatz zu SchriftqueJJen nui bedingt die 
Grenze gewesen sein kann. Kreuzförmige Ornamente auf slawischen Gefäßresten und 
ihr Weiterleben bis in jüngste Vergangenheit am Haus und Hausrat behandelt 
R. Moschkau. In das hohe Mittelalter leitet die Arbeit von H. Eberhardt mit der Be­
sprechung der Burgen auf der Hainleite. Der Beitrag stützt sich nicht auf Unter­
suchungen archäologischer Befunde, sondern versucht, eine geschichtliche Grundlage 
über die Frühgeschichte der Hainleiteburgen auf Grund schriftlichen Quellenmaterials 
zu schaffen. Die sehr lückenhafte Uberlieferung kann nur durch archäologische und 
kunsthistorische wie baugeschichtliehe Untersuchungen vervollständigt werden, um 
zu tatsächlichen, greifbaren Ergebnissen zu kommen. 

P. Grimm berichtet über Grabungen auf dem Ilsestein im Harz, der nach den 
Scherbenfunden als Reichsburg in das 10, und 11. Jahrh. gehört und für die Harz­
forschung neue Ausblicke eröffnet. Wichtig ist die Kenntnis der auf dem Ilsestein 
angetroffenen Keramik, die eine Erweiterung der mittelalterlichen Tonware im Harz­
gebiet gibt. 

E. Nickel befaßt sich nach K. Schirwitz noch einmal mit durchbrochenen Zierscheiben, 
vornehmlich aus Ungarn. Diese Scheiben, die im wesentlichen Fabelwesen, Tier- und 
Vogelfiguren mit Menschenköpfen in Rankenornamenten tragen, werden teils als 
Schmuckanhänger, teils als Beschläge an Pferdegeschirren gedeutet. Wahrscheinlicher 
ist eine mehrfache Verwendung dieses Scheibentyps anzunehmen, der vom 10. bis 
zum 13. Jahrh. in Gebrauch war. 
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Beachtenswerte Hinweise zur mittelalterlichen Keramik enthält der Beitrag von 
Gudrun Löwe über mittelalterliche Kugeltöpfe und andere rheinische blaugraue 
Ware, die aus Töpferei-Abfallstellen beiderseits der Maas stammen. 

Einen mittelalterlichen Brunnenfund mit Wagenradkränzen von Ringsleben, in dem 
eiserne Sicheln gefunden wurden, behandelt Sieglind Kramer, während H.-J. Stoll die 
Funde einer mittelalterlichen Abfallgrube aus der 1. Hälfte des 14. Jahrh. aus Magde­
burg beschreibt. 

Die Arbeiten: Fr. Wiegand, Zur Entwicklung der Handelsniederlassung Erfurt; 
A. Volland, Deutung des Ortsnamen Gerstungen, und E. Dahinten, Ursprung und 
Entwicklung der Stadt Eisfeld a. d. Werra, sind als Beiträge zur Stadtgeschichts- und 
Namensforschung von Bedeutung. 

Einige Bemerkungen zur Töpfertechnik von D. Drost basieren auf völkerkundlichen 
Grundlagen, die zur vorgeschichtlichen Töpferei in Parallele gesetzt werden. Sie 
behandeln sonst überwiegend die gebräuchlichsten Begriffsbestimmungen. Auf völker­
kundlichen Grundlagen beruht ebenso der abschließende Beitrag von K. Mägdefrau 
über die Guaica-Indianer am oberen Amazonas, der, wie der Untertitel „Ein Blick 
in das Neolithikum" besagt, dem Prähistoriker einen Blick in das Leben rezenter 
Steinzeitmenschen gewähren soll. 

Der vorliegende Band mit Beiträgen aus allen Zeitstufen wird sicher wegen seines 
Stoffreichtums und der angesprochenen Probleme oft zur Hand genommen werden. 

Nowothnig 

A l t - T h ü r i n g e n , Jahresschrift des Museums für Ur- und Frühgeschichte; 8. Bd. 1966; 
herausgegeben von Günther Behm-Blancke, Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar 
1966. 297 Seiten, 83 Textabbildungen, 88 Tafeln; gebunden 60,80 DM. 

Der neueste Band der Jahresschrift des Weimarer Museums für Ur- und Früh­
geschichte Thüringens schließt sich hinsichtlich Themenstellung und Ausstattung den 
bereits erschienenen Bänden an. Aufgabe dieser ganzen Serie ist es, Rechenschaft zu 
geben über die Arbeitsweise eines Forschungsinstitutes aus einem zentral in Deutsch­
land gelegenen Gebiet, dessen Vor- und Frühgeschichte durch vielfältige Kulturüber­
schneidungen und -beeinflussungen gekennzeichnet wird. Neben Ausgrabungsberich­
ten werden zusammenfassende Arbeiten über einzelne Fundkomplexe und Zwischen­
berichte über größere Forschungsarbeiten vorgelegt. Daneben fehlt es nicht an Bei­
trägen aus anderen Wissenschaftsbereichen, speziell den Naturwissenschaften, deren 
Mitarbeit die gesamte Ui- u n d Fi ühgeschiditsiui schuny mit ihren heutigen Problem­
stellungen nicht mehr entbehren kann. 

So beginnt der jetzt vorliegende Band „Alt-Thüringen" mit einem von R.-D. Bleck 
verfaßten Uberblick zu Anwendungs- und Erkenntnismöglichkeiten der Chemie im 
Dienste der Urgeschichtsforschung. Es wäre wünschenswert, wenn diesem allgemein 
orientierenden Bericht, bei dem leider auf die Chemie im Dienste der Konservierung 
und Restaurierung nicht näher eingegangen wird, weitere detaillierte Arbeiten mit 
speziellen Methoden und Ergebnissen folgen würden, aus denen die Fachforschung 
noch größeren Nutzen ziehen könnte. 

Einen breiten Raum nehmen die gemeinsamen Untersuchungen von R. Feustel, 
H. Bach, W. Gall und M. Teichert zur Kultur und Anthropologie der mitteldeut­
schen Schnurkeramiker ein. Neues Fundmaterial wird publiziert, an Hand dessen 
einzelne Probleme behandelt werden, die sich vor allen Dingen auf die Technologie 
der Gerätschaften und Keramik, auf wirtschafts- und siedlungsgeschichtliche Fragen 
und auf anthropologische Befunde beziehen. Die gewonnenen Feststellungen gründen 
sich zwar auf einen verhältnismäßig kleinen Fundkomplex in Anbetracht der mit über 
tausend Grabfunden und einer kaum noch übersehbaren Zahl von Einzelfunden 
stärksten spätneolithischen Kultur Mitteldeutschlands. Sie sind aber als programma­
tische Beiträge für eine dringend notwendige in größerem Umfange durchzuführende 
Bearbeitung anzusehen. Hierzu liefert auch der Fundbericht von W. Timpel über 
neolithische Gräber mit Steinabdeckung von Wilsdorf, Kr. Jena, neues Material. 
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Es ist für die Bände dieser Jahresschrift bereits kennzeichnend, daß mit der Be­
kanntgabe neuen Fundmaterials gleichzeitig anthropologische Untersuchungen ver­
bunden werden. Ganz folgerichtig ist dies auch in dem Fundbericht über ein Stein-
kistengrab mit Kugelamphorenkeramik aus dem Kreise Mühlhausen von H. Bach und 
A. Barth beibehalten worden. 

Aus einem, in früheren Jahren nicht vollständig ausgegrabenen Gräberfeld von 
Nohra, Kr. Weimar, stellt S. Barthel, soweit es noch möglich ist, die Grabinventare 
zusammen. Ungeklärt bleibt, ob es sich hier um zwei getrennte Gräberfelder mit 
verschiedenen Bestattungssitten handelt, oder ob ein Wechsel von der Körper- zur 
Brandbestattung innerhalb eines geschlossenen Friedhofes nachweisbar ist. Zeitlich 
gehören die Körpergräber dieses Friedhofes von Nohra der späten Bronzezeit 
(Per. IV/V) mit Urnenfeldereinflüssen, die Brandgräber aber der frühen Eisenzeit 
(HaC—HaD) an. Allein durch diese Fundpublikation werden Fragen der Chronologie 
und der verschiedenen Kulturbeziehungen berührt, die eine Gesamtbearbeitung dieser 
Periode in Mitteldeutschland als dringend wünschenswert erscheinen lassen. Wie 
vielfältig verflochten die kulturellen Beziehungen während der jüngeren Bronzezeit 
in Mitteldeutschland sind, geht besonders deutlich aus den mit einem Bericht über 
einen Steinpackungsfriedhof von Eichenberg, Kr. Jena, verbundenen Betrachtungen 
von W. Schrickel über Urnenfriedhöfe mit Steindecke oder Steinpackung in 
der Lausitzer Kultur hervor. Sowohl in den nördlichen als auch den südlichen 
Gebieten der Lausitzer Kultur sind Gräber unter Steindecke und Steinpackung 
errichtet worden; sie unterscheiden sich aber in Form und Aufbau, worüber hier ein 
Gesamtüberblick vermittelt wird, für dessen Ergänzung weitere umfangreichere Unter­
suchungen von Bestattungsplätzen notwendig sein werden. 

Von besonderer Bedeutung für die Besiedlungsgeschichte Westthüringens während 
der jüngeren Latenezeit sind die Untersuchungen von K. Peschel über den spät­
keltischen keramischen Import in Thüringen, die sich vornehmlich auf das Vor­
kommen von Graphittonware und bemalter Drehscheibenkeramik beziehen. Im Gegen­
satz zu früheren Bearbeitungen, in denen Thüringen während der jüngeren Latenezeit 
mit in den „elbgermanischen" Formenkreis des nördlichen Mitteldeutschlands ein­
bezogen worden war, zeichnet der Verfasser ein bereits sehr deutliches Gebiet im 
mittleren Thüringen auf, das durch Importgut keltischer Herkunft geprägt wird. Sehr 
vorsichtig weist Peschel in diesem Zusammenhang auf das schwierige ethnische Problem 
hin. Es wird auch weiterhin Gegenstand eingehender Untersuchungen bleiben. Der 
vorliegende Aufsatz stellt jedoch hierzu einen wichtigen Beitrag dar. Für die von 
K. Tesche] a n g e s c h n i t t e n e n Fragen bi ldet d ie v o n S. Barthel v o r g e n o m m e n e Zu­
sammenstellung älteren Fundmaterials aus verschiedenen spätlatenezeitlichen Fund­
plätzen des Kreises Weimar bereits eine wichtige Bereicherung. 

Der vorliegende Band Alt-Thüringen, der wiederum gut mit Textabbildungen, Tafeln 
und ausführlichen Literaturhinweisen ausgestattet ist, wird abgeschlossen durch den 
Bericht von W, Timpel über frühmittelalterliche Gräber des 8. Jahrhunderts bei 
Vogelsberg, Kr. Sömmerda. Waren die Mehrzahl der Gräber als einfache Erdgräber 
beigabenlos, so zeichnen sich drei Bestattungen als Steinkistengräber mit Beigaben 
aus. Hierzu gehören Eisenschwert, Eisenmesser, Bronzenadeln und Glasperlen. Für 
das Eisenschwert fügt der Verfasser technologische Vergleiche mit Schwertern 
des 8. Jhrhdts. aus Thüringen an. Besonders wichtig ist, daß Verbindungen zwischen 
diesem Gräberfeld, der 860 erstmals erwähnten Siedlung Vogelsberg und der in un­
mittelbarer Nähe auf dem Clausberg gelegenen Befestigungsanlage gezeigt werden 
können. 

Auch dieser Band der Reihe „Alt-Thüringen" zeichnet sich durch verschiedenartige 
Beiträge aus, die der Gesamtforschung neues, wichtiges Material zugänglich machen, 
darüber hinaus aber Probleme und Forschungsaufgaben aufzeichnen, die sich nicht 
nur auf das engere Arbeitsgebiet Thüringen beziehen, sondern gerade auch für die 
benachbarten Länder von Bedeutung sind, 

M. Claus 
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A s c h e m e y e r , H a n s : Die Gräber der Jüngeren Bronzeit im westlichen Westfalen. 
38 Tafeln und 2 Abb., 113 S. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster 
(Westfalen) 1966. Erschienen in der Reihe „Bodenaltertümer Westfalens" IX. Her­
ausgegeben von August Stieren und Hans Beck. 

Das Werk von Aschemeyer gleicht in seiner Anlage herkömmlichen Bearbeitungen 
von Funden aus Urnenfriedhöfen. Der größte Teil beschäftigt sich mit der Typologie 
der Funde, mit den Bronzebeigaben und der Keramik sowie mit den wenigen Schleif­
steinen und den Bernsteinfunden (S. 1—33). Die Grabformen und Bestattungssitten 
werden auf 5 Seiten abgehandelt (S. 33—37)F Ausführungen „Zur Lage der Friedhöfe" 
auf knapp 3 Seiten {S. 37—40). Ein Kapitel wird der „ethnischen Deutung der Gräber" 
(S. 40 41) gewidmet, und 3Va Seiten unterrichten über die Chronologie (S. 41—45), Die 
Seiten 46—70 bieten einen umfangreichen Materialkatalog. 

Im ganzen spiegelt das Werk den traurigen Forschungsstand der Bronzezeitforschung 
wider, wie er nicht nur in dem behandelten Gebiete zu beklagen ist. Offenbar hat 
dem Verfasser in keinem Falle das Ergebnis einer größeren zusammenhängenden 
Grabung zur Verfügung gestanden. Er ist darauf angewiesen, mit den nicht gerade 
gediegenen Bestanden an Bronzezeitfunden aus verschiedenen Museen zu operieren. 
Das wenig umfangreiche Kapitel über die Grabformen und Bestattungssitten spricht 
seine eigene Sprache. Allerdings ist der Arbeit des Verfassers, wie er in der Ein­
leitung ausführt, von vornherein die Beschränkung auferlegt, daß er für Teile West­
falens von den neueren Funden nicht hat Kenntnis nehmen können, „da sie im 
Rahmen einer Arbeit von anderer Seite behandelt werden". Aschemeyer scheint 
also mehr oder weniger die Rolle des Schutträumers zugefallen zu sein, indem er 
einen vielen Museen lästigen Material-Posten verarbeitet hat. Diese Umstände muß 
man zur Kenntnis nehmen, um dem Verfasser kein ungerechtes Urteil zukommen 
zu lassen, wenn im folgenden einiges kritisch beleuchtet wird. 

Recht eigentlich ist seine Arbeit in der Anlage das Musterbeispiel, wie man heute 
das Fundmaterial aus Urnenfriedhöfen nicht mehr bearbeiten sollte. Der einzelne 
Fundgegenstand, dem wir, aus seinem Zusammenhang gerissen, häufig in den 
Museen begegnen, hat kaum noch einen größeren Aussagewert gegenüber den be­
stehenden wissenschaftlichen Fragestellungen. Die Auswertung sollte man daher 
auch auf das mögliche Maß beschränken und dieses „spröde Material" nicht über­
fordern. Der bleibende Wert des Gegenstandes ist fast auf den „Punkt auf der Karte" 
reduziert. Mehr sollte man nun allerdings von ihm auch nicht verlangen. Fragen 
dor C h r o n o l o g i e , der Grabs i t ten und der V e r w o b e n h e i t mit brnorhbnrton Kultur­
gruppen eines Gebietes sollte man ausschließlich auf der Grundlage eines gut 
gegrabenen Platzes behandeln, wobei dann selbstverständlich gegebenenfalls auch 
alle möglichen Einzelfunde herangeholt werden können. Aber die Einzelfunde allein 
oder die Ergebnisse zu geringer Gräberfeldausschnitte sollte man unter keinen 
Umständen zur Grundlage von Untersuchungen weittragender Fragen machen, da 
hier die Gefahr besteht, daß man zu stark in das Fahrwasser der inzwischen recht 
strittig gewordenen typologischen Methode gerät, die regelrecht zur Verlockung 
werden kann, weil auf anderem Wege mit derartigem Material kaum Ergebnisse 
hinsichtlich anspruchsvoller Fragen erzielbar sind. 

Verschiedene Ausgrabungen geschlossener Gräberfelder in Nord- und Osteuropa 
haben inzwischen erkennen lassen, daß auf Urnenfriedhöfen, die gerade räumlich 
einander sehr nahe gelegen sind, in den Grabsitten große Unterschiede herrschen, 
daß die örtlichen Siedlungen eigene Traditionen entwickelt haben und somit manche 
Eigenheiten besitzen, die der benachbarte Fundplatz schon nicht mehr zeigt. Das 
Besondere des Ortes kann von dem Allgemeinen aber nur geschieden werden, wenn 
ein großer Teil oder besser fast der ganze Urnenfriedhof ergraben ist. Andernfalls 
ist stets die Gefahr vorhanden, daß man örtlich gebundene Eigenheiten in ein allge­
meines Schema verbaut und in der Diskussion beliebig verwendet, ohne zu erkennen, 
wie beschränkt ihr Wert ist und daß die getroffenen Aussagen falsch am Platze 
sind, — was der Verfasser dann gar nicht einmal bemerken kann. 
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Arbeiten, wie die von Aschemeyer, die fast nur Punktwerte zur Grundlage haben, 
sollten auch diesem Werte gemäß gehalten sein. Es läßt sich zeigen, welche Ver­
breitung bestimmte Gefäß- oder Werkzeugtypen in diesem oder jenem Räume 
haben, wobei die Aussage allerdings im Werte steigt, je besser der Forschungsstand 
eines Gebietes sich darstellt. 

In Überschneidungszonen, wie sie sich bereits durch Gegenstandstypen in dem vom 
Verfasser behandelten Gebiet abzeichnen (zwischen süddeutscher und norddeutscher 
Bronzezeit), sollte man doppelt vorsichtig sein. Wie schnell ist chronologisch alles 
verdorben, wenn man bei der Behandlung des Stoffes nach dem typologischen 
Schema von Montelius verfährt, statt auf der Grundlage eines ergrabenen Fund­
platzes vorzugehen. Kommt man auf Grund des Periodenschemas unter Umständen 
leicht zur Annahme, daß die Träger der süddeutschen und norddeutschen Bronzezeit 
friedlich nebeneinander gesessen haben, da sich Überlappungen aus dem relativen 
chronologischen Monteliusschema und entsprechenden süddeutschen Schemata er­
geben, so kann ein solches Bild durch einen geschlossenen Fundplatz sofort ein 
anderes Gesicht erhalten. Der Fundplatz wird klar zeigen, ob ein wirkliches Neben­
einander von Trägern verschiedener Kulturen denkbar ist oder nicht. Diese Grund­
lagen, die allein wichtig wären, bleiben uns in der vorliegenden Arbeit vorenthalten, 
obwohl es auf S. 35 heißt, daß es große, umfassend ausgegrabene Friedhöfe in 
Westfalen gibt, von denen das Grabfeld von Hauenhorst, Kr, Steinfurt, besonders 
hervorgehoben wird, allerdings wird keinerlei Zitat gegeben. Man weiß nicht, ob 
das Gräberfeld veröffentlicht ist oder nicht, was darum besonders bedauerlich er­
scheinen muß, weil es hier bei der Argumentation in eine Schlüsselposition erhoben 
wird. Auch im Katalog ist es nicht angeführt. Auf den Ergebnissen jener Grabung 
basiert für Westfalen offenbar die Feststellung, daß hinsichtlich der Grabformen und 
Bestattungssitten die sog. Schlüssellochgräben „durchweg mit einem Inventar aus­
gestattet sind, das nach Norden orientiert ist", während „der Langgraben ein bevor­
zugter Grabtyp der UK ist". Leider wird weder für die eine noch für die andere 
Grabform ein eindeutiges Beispiel in der Abbildung vorgelegt. 

Auch wird fast nichts über den Forschungsstand der einzelnen Forschungsbezirke 
gesagt, was sich dahingehend auswirkt, daß der Punktwert der unbeobachteten Einzel­
funde, für die aber der Fundort feststeht, nicht voll ausgeschöpft worden ist. Darüber 
hinaus fehlen jegliche Verbreitungskarten, die gerade bei der Materiallage der Bronze­
zeitfunde in Westfalen sehr angebracht gewesen wären. Das Fundmaterial aus dieser 
Provinz ist damit gerade in der Richtung, in der es am meisten aussagefähig ist, nicht 
befragt worden. 

Neben diesen grundsätzlichen Einwänden gegen Aschemeyers Arbeit müssen auch 
einige positive Seiten hervorgehoben werden, die sich vor allem darin zeigen, daß 
man überhaupt erfährt, was an Material aus jener Gegend vorhanden ist und welche 
Gefäß- und Gerätetypen hier auftreten, da die bronzezeitlichen Funde aus diesem 
Gebiet noch nie in so geschlossener Form zur Darstellung gekommen sind. Vor allem 
wird deutlich, daß wir es hier mit einem Landstrich zu tun haben, in dem sich die 
Kulturströme aus dem Süden und aus dem Norden begegnen. Der vom Verfasser 
S. 45 wiedergegebenen Ansicht, daß im Verlauf der Perioden 4 und 5 nach Montelius 
„zu den Eingesessenen jetzt Menschen der süddeutschen Urnenfelderkultur treten", 
wird man entgegenhalten müssen, daß dieser Schluß keineswegs zwingend sein dürfte,-
man sollte sich vielmehr damit begnügen, die kulturellen Begegnungen festzustellen. 
Tatsache scheint wiederum zu sein, daß letztlich die Einflüsse der Urnenfelderkultur 
gegenüber denen der norddeutschen Bereiche zurücktreten mußten, um schließlich ganz 
zu verschwinden, während die norddeutschen Gerätetypen und die norddeutsche 
Keramik das Feld behalten. 

Was die Typologie der Gräberkeramik und der Metall- und sonstigen Beifunde 
betrifft, so kann man die vorliegende Arbeit von A. als hervorrragend durchgearbeitet 
bezeichnen. Vergleiche und Vergleichsmöglichkeiten mit den Verhältnissen in den 
Westfalen benachbarten Gebieten sind in jeder nur denkbaren Weise wahrgenommen 
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und ausgeschöpft. Die Untergliederung der keramischen Hinterlassenschaften gibt 
Zeugnis von der intensiven Materialdurchdringung des Verfassers. Etwas zweifeln 
kann man an der Feststellung, daß das Zylinderhalsgefäß den Haupttyp der west­
fälischen Urnenfelderkultur-Keramik darstellt, überhaupt vermißt man da die Unter­
suchung, welche Züge der Keramik als allgemeiner Zeitstil der Bronzezeit angesehen 
werden können. Diese Analyse hätte dem Versuch, die Gefäße der nördlichen oder 
der südlichen Einflußzone zuzuweisen, vorangehen müssen. Denn es gibt unter dem 
von Aschemeyer vorgelegten Material eine ganze Reihe von Formen, die mehr 
allgemein die Bronzezeit vertreten als irgendeine besondere Kultur oder Kulturgruppe. 
Dazu gehören auch einige Exemplare der von ihm gebotenen Zylinderhalsgefäße, 
z.B. das auf Taf. 2 A oder 3 A. Die Besonderheiten bei einigen Exemplaren dieser 
Gattung scheinen bei der Art der Durchführung der Verzierung sowie bei dem Ver­
zierungsmotiv zu liegen, das in der Tat verschiedentlich der Urnenfelderkultur 
zugewiesen werden kann. Der Typus der Kegelhalsgefäße wird von dem Verfasser 
ebenfalls aus der süddeutschen Urnenfelderkultur hergeleitet. Hier müssen die 
gleichen Einwände vorgebracht werden wie bei den Zylinderhalsgefäßen. Nur Orna­
mentierung oder vielleicht auch die Art des Tones können zur Zuweisung zu einer 
bestimmten Kulturgruppe führen. Allein der Form nach kann ein Exemplar wie das 
von Taf. 3 B aus jeder beliebigen Gegend Mittel-, Ost- oder Westeuropas stammen. 
Auch bei der großen Gruppe der doppelkonischen Gefäße kann man derartige Ein­
wände anbringen. Im Gegensatz zur Keramik ist die Gliederung der Bronzefunde 
einfacher und auch im vorliegenden Fall kaum zu beanstanden. 

R. Grenz 

R r o n d s t e d , J o h a n n e s : Nordische Vorzeit Band 3. Eisenzeit in Dänemark. Karl 
Wachholtz Verlag, Neumünster 1963. 

Mit der Übersetzung des 3. Bandes der Urgeschichte Dänemarks von J. Brondsted 
liegt das renommierte Werk des inzwischen verstorbenen Autors, das in seinem 
Heimatland trotz des hohen Preises zwei Auflagen erlebt hat, in deutscher Sprache 
abgeschlossen vor. Ein 4. Band, der für die Darstellung der Ur- und Frühgeschichte 
Norwegens und Sdrwedens vorgesehen ist, soll den Titel „Nordische Vorzeit" recht­
fertigen. 

Dieser 3. Band umfaßt den Zeitraum vom Beginn der vorrömischen Eisenzeit, den 
Rrondstod o f f e n k u n d i g 7ii spä t um 400 v. Chr. G e h . ansetzt , b is zum Endo der W i k i n g e r 
zeit im 11. Jahrhundert. In dem Abschnitt über die Wikingerzeit beschränkt sich der 
Verf. nicht auf Dänemark, sondern behandelt auch die Stadtanlage Haithabu und die 
mit diesem Denkmal zusammenhängenden Befestigungssysteme in Schleswig südlich 
der Landesgrenze, die aufs engste mit der dänischen Geschichte verknüpft sind. Der 
Anschluß an die historische Zeit und der Abschluß der noch stark von archäologischen 
Quellen beleuchteten frühgeschichtlichen Epoche ist damit hergestellt. Die Ausfüh­
rungen speziell über Haithabu machen deutlich, wie schnell und in welchem Umfange 
eine in hohem Maße auf archäologischen Quellen basierende zusammenfassende Arbeit 
durch neue Ausgrabungen und Studien überholt werden kann. 

Wie in keinem der beiden vorangehenden Bände konnte sich der Verf., besonders 
bei der Behandlung der römischen Kaiser- und der Wikingerzeit, auf einen breiten und 
ausgewogenen, aus verschiedenen Fundkategorien —- wie Gräbermaterialien, Be­
festigungen, Siedlungs- und Opferfunden — zusammengesetzten Quellenstoff stützen, 
dessen Reichtum nicht nur im nördlichen Mitteleuropa einmalig ist. Grabfunde, wie die 
Fürstengräber der römischen Kaiserzeit von den Dänischen Inseln, die Opferfunde der 
„Keltischen Zeit" — wie der Silberkessel von Gundestrup, die Dejberg-Wagen und 
das Hjortspring-Sdiiff —, die Opferfunde der römischen Kaiserzeit von Vimose und 
Nydam, stellen ein Quellenmaterial dar, dem aus dem übrigen Europa kaum Ver­
gleichbares an die Seite gestellt werden kann. Eine langjährige solide Geländearbeit, 
die schon früh begonnene Untersuchung der eisenzeitlichen Siedlungen und Acker-
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Systeme Jütlands, aber ebenso die gezielten Ausgrabungen der wikingerzeitlichen 
Befestigungen, die überraschende Einblicke in die militärischen Organisationsformen 
des 11. Jahrhunderts gestatteten, boten die Möglichkeit zu einer differenzierten und 
abgerundeten Darstellung, die weit weniger von anfechtbaren Hypothesen belastet ist 
als der 2. Band, Der Verf. hat es vermieden, durch Überbetonung einzelner Funde oder 
Fundkomplexe besondere Höhepunkte über Gebühr herauszustellen und sich um eine 
ausgeglichene Wertung bemüht, die auch den durch weniger auffällige oder gar 
unscheinbare Funde gekennzeichneten Epochen gerecht wird. 

In der Konzeption des gesamten Werkes, besonders aber in diesem Bande ist die 
Tendenz, die Ur- und Frühgeschichte als Vorstufe der nationalen Geschichte darzu­
stellen, nicht übersehbar. Sie wird z, B. deutlich — wenn auch nicht ausdrücklich er­
wähnt — in der Einleitung des 7. Kapitels, das der dunklen Zeit von 600—800 nach 
Chr. Geb. gewidmet ist. Trotz des weitgehenden Versiegens des Fundmaterials in 
diesem Zeitabschnitt wird die Kontinuität der Besiedlung vertreten und viele Gründe 
für das bisherige Ausbleiben von Belegen angeführt, offenbar, um die Linien der ein­
heimischen Entwicklung ununterbrochen ziehen zu können. Für große Teile Deutsch­
lands wird dagegen der durch die Einwanderung der Slawen bedingte Bruch ausdrück­
lich betont, 

über manche der von Brondsted vertretenen Ansichten kann man streiten, auch 
sind Irrtümer nicht ausgeblieben, sie mindern aber nicht den Wert dieser großen, auf 
souveräner Materialkenntnis gegründeten Darstellung, die sich ebenbürtig der alt­
renommierten von Sophus Müller, „Vor Oldtid", an die Seite stellt. Fraglich ist, ob 
heute noch ein jüngerer Forscher den Mut zu einer so selbstsicheren Darstellung auf­
brächte. 

Die Ausstattung mit einem reichen Abbildungsmaterial wird sinnvoll durch die 
Farbtafel der römischen Gläser abgerundet; die übrigen Farbtafeln bieten im Vergleich 
mit den üblichen Schwarz-weiß-Aufnahmen keine zusätzliche Erkenntnismöglichkeiten, 
sie sind wohl Zugeständnisse an den Zeitgeschmack. Für den Fachmann sind besonders 
die Karten und Anmerkungen, vor allem die Fundnachweise wertvoll, durch die ein 
weitgehend unveröffentlichtes Material für die kartographische Auswertung verfügbar 
gemacht wird. K < Raddatz 

D i e c k , A l f r e d : Die europäischen Moorleichenfunde (Hominidenmoorfunde). Göttin­
ger Schritten zur Vor- und Frühgeschichte, Bd. b, Karl Wachholtz Verlag, Neu­
münster 1965, 135 S., 1 Abb., 4 Taf. 

Eine Zusammenfassung und statistische Ubersicht der europäischen Moorleichen­
funde zu besitzen, ist schon lange ein dringendes Bedürfnis. Die mühevolle Arbeit, 
der sich der Verfasser mit der Herausgabe dieser Ubersicht unterzogen hat, ist daher 
sehr zu begrüßen. A, Dieck hatte vor dem Kriege bereits in einer Monographie als 
Teil seiner Dissertation eine Zusammenfassung der Moorleichen druckfertig vorge­
legt, die jedoch durch Kriegseinwirkung vernichtet wurde. Mit Unterstützung der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft gelang es nun, nach zehnjähriger Arbeit durch 
Fundaufnahmen in fast allen europäischen Museen und durch Literaturstudien die 
neue Bearbeitung abzuschließen. Das Gesamtergebnis dieser Studien soll in drei 
Bänden niedergelegt werden. Der vorliegende Band I bringt eine statistische Über­
sicht über die Moorleichenfunde Europas sowie einen Bericht über die Geschichte 
der Forschung und Deutung der Hominidenmoorfunde, während im Band II das 
Quellenmaterial zu den rd. 700 erfaßten Hominidenfunden angeführt und im Band III 
die kulturgeschichtlichen, somatischen und biostratinomischen Probleme behandelt 
werden sollen. 

In der Einleitung spezifiziert der Verfasser den Begriff „Moorleichenfunde", da 
diese ja auch die tierischen Funde umfassen, und führt die naturwissenschaftlichen 
Begriffe „Hominidenmoorfunde" für menschliche Leichen, „Vertebratenmoorfunde" 

202 



und „Invertebratenmoorfunde" für Wirbeltiere und wirbellose Tiere ein. Weiterhin 
lehnt er die alte, von J. Mestorf, H. Hahne u. a. vertretene Ansicht ab, daß die mensch­
lichen Moorleichenfunde nur in bestimmten Gebieten Nordeuropas und in den mitt­
leren und unteren Schichten der Moore gefunden werden. Sie treten nach seiner 
Fundaufnahme in den Mooren fast aller Länder Europas auf und kommen auch in den 
oberen Schichten der Moore, also in allen Zeiten, vor. Um welche Torfarten es sich 
dabei handelt, wird allerdings nicht näher ausgeführt und bezgl. der terminologischen 
Formulierungen wird auf das Moor-Polyglottenwörterbuch verwiesen, das im Auf­
trage der Internationalen Gesellschaft für Moorforschung Vaduz von A. Dieck und 
O. Stöber 1965 in Linz a. d. Donau herausgegeben wurde. Ich konnte dieses Buch 
leider nicht einsehen, nehme jedoch an, daß die terminologischen Formulierungen 
den Bezeichnungen der Moortypen entsprechen, die von der Moorbotanik festgelegt 
worden sind und bei der Ansprache der Moore und ihres Schichtenaufbaus interna­
tional angewandt werden (s. hier z.B. für die niedersächsischen Moore F. Overbeck1). 

Im zweiten Teil der Einleitung behandelt der Verfasser die Synonyma. Nach Dieck 
sind die in den verschiedenen Ländern Europas angewandten Bezeichnungen für die 
Hominidenmoorfunde unterschiedlich, obwohl auch im Ausland die Bezeichnung „Moor­
leiche" überwiegt. Hinsichtlich der Literatur über Moorfunde finden sich oft nur 
kurze Hinweise im archäologischen, anthropologischen, pollenanalytischen, gerichts­
medizinischen und textilkundlichen Schrifttum, die nur schwer zu erfassen sind. Ein 
großer Teil der Funde aber ist noch nicht publiziert worden und mußte erst aus 
unveröffentlichten Museums- und Archivakten, aus alten Briefen und Tagebüchern 
und mündlichen Berichten erarbeitet und zusammengetragen werden. 

Im Kapitel 2 behandelt der Verfasser die allgemeine Geschichte der Forschung und 
die Deutung der Moorfunde in den verschiedenen Zeitperioden. Dabei wird zunächst 
auf den Bericht des Tacitus in seiner Germania, Kap. XII, hingewiesen, der aussagt, 
daß die Germanen Menschen, die im Krieg versagen oder sich dem Kriegsdienst 
entziehen oder ihren Leib durch widernatürliche Unzucht schänden, im Sumpf und 
Moor versenkten und mit Flechtwerk überdeckten. Auf Grund dieses Berichtes und 
seit dem Erscheinen der Arbeiten von J. Mestorf wurden die Hominidenfunde als 
Opfer eines Strafverfahrens angesehen. Die Deutung der Moorfunde ist in den ver­
schiedenen Zeiträumen jedoch sehr unterschiedlich. Im Mittelalter wird sie durch den 
Aberglauben bestimmt. Erst nach der Reformation und dem Dreißigjährigen Krieg 
ist der Aberglaube bei den Gebildeten gebrochen, und es wird sachlich über den Be­
fund berichtet. Mit dem Aufblühen der Naturwissenschaften im 18. Jh. findet zur 
Hauptsache der unverweste Körper wissenschaftliches Interesse. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jhs. begann man mit der Kultivierung der Moore, um zusätzliches Ackerland 
zu gewinnen. Seitdem mehren sich die menschlichen und tierischen Moorleichenfunde. 
Die meisten Moorfunde traten in Torfstichen zur Gewinnung von Brenntorf im Rah­
men der sog. Fehnkultur auf. Durch das Abgraben des Torfes wird weiterhin die 
Erforschung der Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte der Moore angeregt. Jürgen 
Christian Findorff (1720—1792) gibt als erster eine richtige, zum überwiegenden Teil 
noch heute gültige Beschreibung von der Entstehung und dem Aufbau der Moore. In 
dieser Zeit finden auch die Kleidung und die Beigaben der Toten Beachtung. Aber 
erst nach Entdeckung des Dreiperioden-Systems durch die Dänen Simonsen und 
Thomsen sowie die Deutschen Danneil und Lisch beginnt man, die Moorleichenfunde 
zusammenzustellen, zu beschreiben und zu versuchen, sie zeitlich einzuordnen. Nach 
der 1871 erschienenen Veröffentlichung „über die in Holstein und anderwärts gefun­
denen Moorleichen" legte Johanna Mestorf in den Jahren 1900 und 1907 zwei weitere, 
für die Forschung sehr bedeutsame Berichte vor, in denen in einer Tabelle die damals 
bekannten 54 Moorleichenfunde zusammengestellt und nach geographischer Lage und 
zeitlicher Stellung verglichen wurden. Nach J. Mestorf bilden die Moorleichenfunde 

1 Overbeck, F.: Die Moore Niedersachsens. Das Känozoikum in Niedersachsen. 
Mieders. Amt für Landesplanung und Statistik. Veröff. Reihe A 1, Bd. 3, 4. Ab­
teilung. Bremen-Horn 1950. 
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eine ethnisch begründete Einheit, und nur bei den Germanen im Bereich der Nordsee 
herrscht der Rechtsbrauch vor, die aus ethischen Gründen zum Tode Verurteilten im 
Moor zu versenken. Hahne, der 1911 zunächst noch die Mestorf'sche These von der 
zeitlichen Einheit der Moorleichenfunde angriff, schloß sich 1918 der Anschauung von 
Mestorf im wesentlichen an. Nach ihm sind die Moorleichenfunde in ihrer geographi­
schen Verbreitung auf die nordholländischen, nordwestdeutschen und die dänischen 
Moore begrenzt, Sie bilden eine zeitlich und kulturell geschlossene Gruppe, die in dem 
germanischen Rechtsbrauch, zum Tode Verurteilte im Moor zu versenken, begründet 
ist. Diese von Mestorf und Hahne vertretenen Thesen haben bis in neuere Zeit 
Anerkennung gefunden. Erst mit der Anwendung der Pollenanalyse und der Torf-
stratigraphie seit dem 2, Jahrzehnt unseres Jahrhunderts sowie mit dem Nachweis 
durch Dieck, daß auch außerhalb des eng begrenzten Gebietes Moorleichenfunde 
in vielen europäischen Ländern vorkommen, sind weder die These von der zeitlichen 
noch die von der geographischen Begrenzung vertretbar. In neuester Zeit sind auch 
Zweifel an der Alleingültigkeit der Hinrichtungstheorie geäußert und gewichtige 
Gründe vorgelegt worden, die bei vielen Moorleichenfunden den Opfertod durch Ver­
senken im Moor wahrscheinlich machen. 

Im 3. Kapitel wird der heutige Stand der Forschung behandelt und dabei zunächst 
auf die geographische Verbreitung der Hominidenmoorfunde eingegangen. Von den 
in Deutschland bisher entdeckten Moorleichen entfallen nach Tabelle I 270 auf Schles­
wig-Holstein, Niedersachsen, Bremen und Hamburg; 92 sind in den übrigen Gebieten 
Deutschlands nach den Grenzen von 1937 verbreitet. In Europa treten von 711 Homini-
denmoorfunden 523 in Deutschland, Dänemark und den Niederlanden auf. Die anderen 
188 verteilen sich auf die übrigen Länder Europas. Tabelle I und eine beigefügte Karte 
zeigen also ganz eindeutig, daß die Moorfunde am meisten in den Ländern im Bereich 
der Nordseeküste vertreten sind. 

Von 711 Hominidenmoorfunden sind, wie Tabelle II erkennen läßt, 252 mit Hilfe 
der Pollenanalyse, der C1 4-Methode oder durch Funde datierbar. Die Zeitbestimmung 
bei 78 Moorleichenfunden ist unsicher und bei 381 Funden nicht möglich. Die datier­
baren Hominidenmoorfunde gehören den Zeitperioden vom Mesolithikum bis zur 
Gegenwart an. 

In der Tabelle III wird das Geschlecht und das Alter der Hominidenmoorfunde zur 
Darstellung gebracht. Es wurden 204 männliche Moorleichenfunde eindeutig und 29 
als wahrscheinlich, 102 weibliche Moorleichenfunde eindeutig und 24 als wahrschein­
lich bestimmt. Von diesen ist folgendes Alter bestimmbar: etwa 24 fünf Jahre, 24 sechs 
bis vierzehn Jahre, 54 fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahre, 391 fünfundzwanzig bis 
sechzig Jahre, 9 über sechzig Jahre alt. Bei 346 Hominidenmoorfunden waren Ge­
schlecht und Alter nicht bestimmbar. 

In der Tabelle IV werden die nachweisbaren Bestattungen, bzw. die Todesursachen 
der Hominidenmoorfunde, wiedergegeben. Eindeutig konnten bei 50 Funden eine Be­
stattung, bei 29 ein Unglück und bei 99 Gewalt (Kampftötung, Ermordung und Rechts­
tötung) belegt werden. Bei 34 Funden ist die Bestattung, bei 29 ein Unglück und bei 
19 Gewaltanwendung möglich. Demnach sind bei 263 Hominidenmoorfunden 84 Be­
stattungen anzunehmen, während 58 durch Unglück und 118 durch Gewalt (Ermordung, 
Tötung im Kampf oder Rechtsurteil) umgekommen sind. Inwieweit es sich bei den 
Bestattungen oder den gewaltsam Getöteten um Opfer gehandelt hat, ist aus der 
Tabelle nicht ersichtlich. Da der Verfasser die ausschließliche Opfertheorie ablehnt, 
wäre es interessant gewesen, zu wissen, bei welchen Moorleichenfunden er eine 
Opferung für denkbar hält. 

Am Schluß dieses Kapitels geht der Verfasser noch kurz auf die Doppel- und 
Mehrfachfunde ein und erklärt diese entweder als gemeinsame Bestattungen, als bei 
einem Unglück gleichzeitig umgekommen oder im Kampf, bzw. bei einer Hinrichtung 
gemeinsam getötet. Ein Teil der dicht beieinanderliegenden Hominidenfunde steht in 
keinem Fundzusammenhang, Bei den Teilfunden (gemeint sind dabei die einzeln im 
Moor gefundenen Gliedmaßen) handelt es sich nach Dieck um Niederlegungen bei 
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Rechts- und Kampfhandlungen, um Teilbestattungen oder um Funde, die infolge Zer­
störung der fehlenden Körperteile durch Verwesung, Wildfraß und andere Ursachen 
nur den Teilfund vortäuschen. Die Frage, ob es sich bei den Teilfunden auch um eine 
Opferung von bestimmten Gliedmaßen, wie z. B, bei der Versenkung eines vollstän­
digen Körpers mit der Kopfhaut aber ohne Schädel (663 Irland, Clongownagh), oder 
den Schädel mit Skalpierspuren (362 Östergötland, Dagsmosse, Alvastra) handelt, wird 
nicht erörtert. Am Schluß des Kapitels wird noch kurz die Frage nach der Deutung der 
Beifunde und Beigaben behandelt und auf die oft fehlende Bekleidung bei den Homi-
nidenmoorfunden eingegangen, die durch chemische Zersetzung der Textilien erklärt 
wird. Es folgt dann die Liste und das alphabethische Verzeichnis der Hominidenmoor-
funde sowie einige Nachträge. 

Bei Durchsicht der Liste fällt auf, daß der Verfasser nicht nur Moorleichenfunde, 
sondern auch Leichenfunde in Mineralböden, wie z. B. aus Wilhelmshaven, anführt. 
Solche Funde gibt es in größerer Zahl im deutschen Nordseeküstengebiet; sie sind 
bisher nicht eingehender beschrieben worden, da es sich um Ertrunkene handelt, die 
bei Sturmfluten oder Schiffsunglücken umgekommen sind. Sie gehören meist der Zeit 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart an und sind von geologischem Wert, wenn durdi 
Münzen oder andere Beigaben das Sediment, in dem sie vorgefunden wurden, datiert 
wird. Sie gehören jedenfalls nicht zu den Hominidenmoorfunden. Dasselbe gilt von 
den Leichen- oder Skelettfunden aus Siedlungen (332—334 Franzensbad). Diese stehen 
in einem ganz anderen Fundzusammenhang und sind nur in Verbindung mit dem 
Siedlungsbefund zu behandeln. Bei der Kindesleiche auf der Wurt Hessens bei Wil­
helmshaven handelt es sich z. B. um ein Herdopfer. 

Eine Stellungnahme zum Band I wird dadurch erschwert, daß der Band II und der 
Band III noch nicht im Druck erschienen sind, also keine Gesamtauswertung der von 
Dieck vorgelegten Hominidenmoorfunde vorliegt. So könnten kritische Bemerkungen 
ungerechtfertigt sein, da die im ersten Band noch nicht ausgewerteten Gesichtspunkte 
erst im zweiten oder dritten Band behandelt werden sollen. Es wäre z. B. einzuwen­
den, daß in den Tabellen alle Hominidenmoorleichen aufgeführt werden, auch solche, 
die erst in den letzten Jahrzehnten infolge eines Unglücks versunken sind. Man 
müßte diese Moorfunde ausscheiden oder unter anderen Gesichtspunkten getrennt 
behandeln. Der Leichenfund eines Zöllners (479 Großenhain) oder eines Soldaten aus 
dem letzten Weltkrieg (672 Schwarzes Moor) sind, soweit es die Vorgesdiichtsfor-
schung und die Kulturgeschichte anbetrifft, ohne Bedeutung. Im Band II, der das 
Quellenmaterial im Originalwortlaut bringen wird, werden vermutlich nur die wirk­
lich auswertbaren Funde Berücksichtigung finden und von denen getrennt werden, 
über die keine oder nur Quellen von geringem Aussagewert vorliegen. Im Band I 
mußte aber zunächst, bevor die Einzelauswertung erfolgte, eine Gesamtübersicht der 
Hominidenmoorfunde gegeben werden. 

Die Liste der Hominidenmoorfunde läßt weiterhin erkennen, daß in den meisten 
Fällen über die Lage der Moorleichen in den Schichtprofilen der Moore nur wenig 
ausgesagt wird. Auch über die Körperlage der Verunglückten liegen wenige Anhalts­
punkte vor. Die biostratische Bearbeitung der Hominidenfunde im Band III wird 
wegen des unzulänglichen Quellenmaterials sehr schwierig sein. Der Begriff Biostra-
tinomie wurde von dem Geologen Johannes Weigelt 2 eingeführt. Dieser umfaßt 
alle Vorgänge, die die Lebewesen (Wirbeltiere und wirbellose Tiere) kurz vor und 
nach ihrem Tode verändert haben und ihre speziellen Einbettungsformen und Lage­
beziehungen, die sie in der Agonie einnehmen, bis sie von den überdeckenden Sedi­
menten endgültig fixiert werden. Die Biostratinomie deutet also biologische Vor­
gänge in geologischen Zeitabschnitten. Die biostratinomischen Untersuchungen der 

2 Weigelt, J.: über Biostratinomie, Der Geologe, Bd. 42, Leipzig 1927. 
Jessen, W.: Johannes Weigelt zum Gedächtnis. Mitt. a. d. Geol. Staatsinstitut 
Hamburg. Heft 31. Hamburg 1962. 
Voigt, E.: Johannes Weigelt als Paläontologe. Mitt. a. d. Geol. Staatsinstitut 
Hamburg. Heft 31. Hamburg 1962. 
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Hominidenmoorfunde haben nach Dieck^ alle die naturwissenschaftlichen Vorgänge, 
die von Beginn des Sterbens des ins Moor gekommenen Hominiden- oder Verte-
bratenkörpers bis zur endgültigen Einbettung in das umgebende Moor auf den 
Sterbenden, bzw. leblosen Körper einwirkten, zu erfassen. Man fragt sich, ob das vor­
liegende Quellenmaterial ausreicht, um solche genauen naturwissenschaftlichen Be­
obachtungen und Untersuchungen anstellen zu können. Dieses ist m. E. nur bei 
unberührten Neufunden möglich, bei denen am Fundort solche Untersuchungen ange­
stellt werden können. Es müßte daher angestrebt werden, daß alle Neufunde von 
Moorleichen sofort gemeldet und unberührt gelassen werden, bis Fachleute die oben­
genannten Untersuchungen durchgeführt und Torfproben für die pollenanalytischen 
Untersuchungen genommen haben, 

W. Haarnagel 

E p p e l , F r a n z : Stationen der ältesten Kunst. Im Land der Steinzeithöhlen, Wien 
und München 1963, 128 Seiten mit 206 Abb. 

Man weiß nicht recht, was dieser Band will und sein soll. Angelegt ist er wie ein 
Führer zu den Kunststätten; doch leistet für diesen Zweck das weniger üppig ausge­
stattete Buch von A. und G. Sieveking („The Caves of France and Northern Spain", Lon­
don 1962) sicherlich weitaus bessere Dienste. Seine gute Information und Nüchternheit 
ist in der vorliegenden Veröffentlichung von Eppel weitgehend ersetzt durch Be­
trachtungen oft schwärmerischer Art. Die Hinweise auf Sinn und Einordnung der 
Kunstwerke und den geschichtlichen Ablauf bewegen sich auf dem gleichen Boden wie 
des Verfassers methodisch so dubioses Buch „Fund und Deutung" (Wien und Mün­
chen 1958), das sich im Untertitel „Eine europäische Urgeschichte" nennt. Was bleibt, 
ist eine Anzahl von eindrucksvollen Aufnahmen der urgeschichtlichen Fundstätten und 
ihrer Landschaft, wie man sie sonst nicht in einem Buch vereinigt findet. 

Karl J. Narr 

Führer zu vor- und frühgeschichtlichen Denkmälern, hrsg. vom Römisch-Germanischen 
Zentralmuseum Mainz in Verbindung mit dem Nordwestdeutschen und dem West-
und Süddeutschen Verband für Altertumsforschung, Bd. 7: Hamburg-Harburg, Sach­
senwald, Nördliche Lüneburger Heide, XII, 176 S., zahlr. Abb. im Text, Broschur, 
14x21 cm, Mainz (Ph. v. Zabern) 1967, 9,— DM. 

Mit dem neuen „Führer zu vor- und frühgeschichtlichen Denkmälern" liegt in jähr­
licher Folge bereits der dritte Band vor, der die Ur- und Frühgeschichte Niedersach­
sens betrifft. Er führt den Leser in die abwechslungsreiche Landschaft der Unterelbe 
zwischen Hamburg und Lauenburg, des Umlandes von Harburg und der Lüneburger 
Heide. Ein einleitender Abschnitt ist der Geologie jener Gebiete gewidmet, drei 
weitere führen in die Probleme ein, die der Bewahrung des überkommenen, teils alter­
tümlichen Landschaftsbildes entgegenstehen. In manchem berührt sich damit der 
folgende Artikel über die „Bodendenkmalpflege im Gebiet Soltau-Lüneburg". 

Ein kurzer Bericht über die „Geschichte des Helms-Museums in Harburg" bringt die 
Institution nahe, die an der Erforschung der weiteren Umgebung Harburgs den 
größten Anteil hat und die ihre entscheidende Ausprägung durch die langjährige 
Tätigkeit von W. Wegewitz erhielt. Von ihm stammt auch der umfangreiche und ge­
wichtige Artikel über „Bedeutende Funde aus dem Arbeitsgebiet des Helms-Museums", 
wobei erfreulicherweise eine Reihe von Neufunden berücksichtigt wurde. Eine sinn­
volle Ergänzung hierzu ist der anschließende Artikel über „Burgen und Wehranlagen 
im Harburger Gebiet" vom gleichen Verfasser. — Etwas aus der Themenstellung der 
Reihe heraus fällt der Abschnitt über „Münzfunde aus dem Harburger Raum", der 

3 Dieck, A.: Zur Biostratinomie der Hominiden- und Vertebraten-Moorfunde (Moor­
leichen). Mitt. a. d. Geol. Staatsinstitut Hamburg. Heft 31. Hamburg 1962. 

206 



überwiegend spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Schatzfunde abhandelt. Das 
gleiche gilt für das Kapitel über die Geschichte Hamburg-Harburgs. 

Die vorgeschlagenen Exkursionen — beide zumindest tagesfüllend — führen ein­
mal in den Sachsenwald und über Geesthacht hinaus mit einem Abstecher nach 
Hamburg (Bischofsturm), zum andern von Harburg nach Süden in das Gebiet zwichen 
Este und Luhe bis in den Kreis Soltau. Die erste Exkursion berührt mit zwei Aus­
nahmen neolithische bis bronzezeitliche Objekte, die zweite berücksichtigt stärker 
auch jüngere Epochen (mittelalterliche Kirchen von Hittfeld, Hamburg-Sinstorf u.a.), 
führt aber auch zu einer bunten Reihe von Geländedenkmälern und Fundstellen, an­
gefangen vom Paläolithikum (Feuersteinindustrie von Raven). Mehrere Abbildungen 
sind den beiden Urnenfriedhöfen von Putensen gewidmet. Wer beide Exkursionen 
anhand dieses „Führers" unternommen hat, dem ist eine recht gute Einführung in die 
Ur- und Frühgeschichte jener Landschaften zuteil geworden. 

Die erfreuliche Tatsache, daß die ersten fünf Bände der Reihe inzwischen vom Ver­
lag nachgedruckt wurden, zeigt, daß die — vom Werbeprospekt des Verlages ange­
sprochenen — „archäologisch und kunstgeschichtlich Interessierten" offensichtlich recht 
zahlreich sind. Es wäre recht nützlich, einen Überblick über die Zusammensetzung 
dieses Käuferkreises zu gewinnen; dies könnte dann auf die Gestaltung künftiger 
Bände von Einfluß sein. Eine Reihe wie diese, die sich zur Aufgabe stellt, Forschungs­
ergebnisse an Menschen heranzutragen, die außerhalb der Forschung stehen, verlangt 
von jedem Mitarbeiter ein intensives Bemühen bei dem Versuch, sich einem größeren 
Kreise verständlich zu machen. Verfasser, die sich allzu sehr in ihrer Fachsprache be­
wegen, werden manchen „Interessierten" schnell entmutigen; im vorliegenden Bande 
sind die Bearbeiter der geologischen Abschnitte naturgemäß am ehesten dieser Ge­
fahr ausgesetzt. Andererseits wird der Leser sicher die Zeittafel am Schluß des Bandes 
und — natürlich — die zahlreichen Fotos, Pläne und Grafiken begrüßen. 

In der vorliegenden Gestalt wird der neue Band der Reihe sicherlich dazu bei­
tragen, Interesse an der Ur- und Frühgeschichte zu wecken und zu fördern und damit 
zugleich Werbung zu betreiben für die Arbeit der Forschung; ein Ergebnis, das letzt­
lich der Forschung selbst zugute kommen wird. Dem Unternehmen des Verlages, der 
jährlich zwei weitere Bände der Reihe in Aussicht stellt, ist weiterhin Erfolg zu 
wünschen. M. Last 

Gl ob , P r t o r V.: Dio Schläfer im Moor . (Aus dem Dän i schen ü b c i t i a y c i i v o n T h y i a 
Dohrenburg.) Winkler-Verlag, München 1966. 173 S., 80 Abbildungen. 

Das Werk von P. V. Glob ist, das besagt schon der Titel, keine rein wissenschaftliche 
Untersuchung über die Moorleichenfunde Dänemarks. Vielmehr will P. V. Glob, wie er 
selbst im Vorwort zur dänischen Ausgabe des Buches schreibt, eine Antwort auf einen 
1964 an ihn gerichteten Brief geben. Er will sicherlich auch die 1952 durch die Ent­
deckung des Grauballe-Mannes ausgelöste und in eine breite Öffentlichkeit getragene 
Diskussion über die Moorleichenfunde weiterführen. Das Werk ist damit ein Präsent 
des Reichsantiquars an die dänische Bevölkerung, die an den Altertumsfunden ihrer 
Heimat und den Arbeiten der Vorgeschichtsforschung in auffälligem Maße Anteil 
nimmt und, wie die Diskussion um den Grauballe-Mann trefflich belegt, auch sehr 
eigenwillig und mit Humor Partei ergreifen kann. 

Im Mittelpunkt der Betrachtungen stehen die zahlreichen Varianten der meist zu­
fällig in den Mooren aufgedeckten materiellen Funde, die Hominidenmoorfunde und 
die Kulthguren als Zeugnisse für die rechtlichen und religiösen Vorstellungen und 
Szenen aus der vor- und nachchristlichen Eisenzeit. Als Rahmen für die Ausführungen 
dient ein kulturhistorisches Zeitbild für die Jahrhunderte um Christi Geburt. Im ersten 
Teil seines Buches berichtet P. V. Glob in feinsinnigem Erzählstil über die nach 1950 
neu entdeckten Moorleichen von Tollund und Grauballe. Unmerklich führt er dabei 
den Leser an die wissenschaftliche Problematik heran, berichtet beiläufig klar, präzise 
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und mit unübertrefflichem Einfühlungsvermögen für seine Leser über die Schwierig­
keiten der Bergung, die Probleme einer neuzeitlichen Konservierung, über die Datie­
rung durch Beifunde, Pollenanalyse und Radiokarbonmethode. Dabei wird auch die 
konservierende Wirkung der Torfe angesprochen 1. Mit der Ubersicht über die wichtig­
sten Moorleichenfunde aus Dänemark und Nordwesteuropa wird dem interessierten 
Laien und dem Wissenschaftler ein spannend zu lesendes und mit ausgezeichneten 
Photographien reich illustriertes Fundarchiv in die Hand gegeben. 

Der Fundbeschreibung folgt eine geraffte Gesamtschau der Umwelt, die von den 
Bewohnern Jütlands während der Eisenzeit geprägt worden ist: Haus, Hof, Tracht, 
soziale Gliederung, Kampf- und Siegesopfer, Grabritus und Göttervorstellungen sind 
in kurzen Kapiteln dargestellt und mit Grabungsbefunden wie auch mit Darstellungen 
und Berichten aus der Antike belegt, ohne, dem Ziel des Buches entsprechend, die 
wissenschaftliche Problematik der Themen aufzeigen zu wollen. Seine besondere Note 
gewinnt das Lebensbild der Eisenzeit durch eine ausführliche, mit zahlreichen Doku-
mentations- und Landschaftsphotographien illustrierte Abhandlung der wichtigsten 
Untersuchungen über die dänischen und schleswig-holsteinischen Moorfunde, die einige 
Grundzüge der germanischen Kultvorstellungen und ihrer Entwicklung ahnen lassen. 
Teilbilder sind die Moore als heilige Stätten und Opferplätze kleiner bäuerlicher Ge­
meinschaften wie auch größerer Verbände, die materiellen Opfergaben, die Entwick­
lung des Opferrituals und der Göttervorstellungen, insbesondere die Beziehungen 
einer bronzezeitlichen Halsringgöttin zum Nerthuskult, die unmittelbaren und mittel­
baren Zeugnisse der mit der Göttin in Zusammenhang stehenden Moorfunde, ins­
besondere die Wagenfunde, die Götterbilder der Nerthus und anderer Götter der 
Eisenzeit und ihre Kultplätze, Alle diese meist zufällig entdeckten Einzelheiten ver­
steht P. V. Glob zu einer einheitlich wirkenden Schau zusammenzufügen. In das Kapitel 
ist ein Deutungsversuch der zahlreichen als Skelette, Skeletteile oder Moorleichen 
erhaltenen Moormenschen eingefügt. Die Schwierigkeiten der Deutung werden kurz 
angesprochen und in ihrer wissenschaftlichen Methodik am Beispiel klar belegbarer 
Unglücksfälle aufgezeigt. Glob bekennt sich dann eindeutig zu der These, daß der 
überwiegende Teil der Moorleichen als Opfer an eine Gottheit aufzufassen sei. Alle 
Einzelbeobachtungen werden aussdiließlich unter diesem Aspekt gesehen und ent­
sprechend interpretiert. Daß P. V. Glob dabei auf eine Behandlung des Für und Wider 
in den Publikationen über die aus rechtshistorischer, religionswissenschaftlicher und 
volkskundlidier Sicht begründeten Betrachtungsweisen verzichtet, ist aus der Planung 
des Gesamtwerkes verständlich. Dennoch wäre dem Leser, der sich auch mit diesen 
Piobleinen an Hdiid des lux die einzelnen Kapitel zusammeiiy es teilten Literat m Ver ­
zeichnisses auseinandersetzen will, die Erarbeitung eines eigenen Standpunktes er­
leichtert worden, wenn einige Deutungen gefehlt hätten. So wirkt z. B. die gedankliche 
Verbindung des Symbols der Halsringgöttin mit den am Hals der Moorleichen ge­
fundenen Laufschlingen wie auch die Deutung der letzten Mahlzeit der Toten nicht in 
jeder Hinsicht überzeugend. Auch die unterschiedlichen Fundgegebenheiten von 
menschlichen Skeletteilen in Opfermooren aus dem Bereich eisenzeitlicher Siedlungen 
und der Moorleichenfunde aus den Randgebieten geschlossener Siedlungsbezirke 
möchte man eingehender analysiert wissen. Nach dem Erscheinen des Werkes sind 
einige neue Menschenfunde aus Mooren geborgen worden. Die Auswertung der Unter­
suchungen wird sicherlich einige Abwandlungen der von P. V. Glob vorgetragenen 
These erforderlich werden lassen 2 . Diese kritischen Bemerkungen ändern aber nichts 
an dem Tatbestand, daß P. V. Glob mit seinem Werk eine Schau des Themas „Moor­
menschen" geschaffen hat, die das Interesse einer breiten Öffentlichkeit weckt und der 
Forschung dadurch neues Quellengut zuführen wird. 

H. Hingst 

1 A. Cordes, Es gibt nur Torfleichen. Die Heimat 1966, 27 ff. 
2 K.-W. Struve, Die Moorleiche von Dätgen, ein Diskussionsbeitrag zur Strafopfer­

these. Offa 23, 1967 (im Druck). 
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G ü n t h e r , K l a u s : Die altsteinzeitlichen Funde der Balver Höhle. Mit Beiträgen von 
Bernhard Bahnschulte und Florian Heller. Bodenaltertümer Westfalens VIII. Mün­
ster (Westfalen) 1964. — 165 Seiten, 54 Tafeln, 13 Abbildungen und 18 Tabellen. 
Herausgegeben von August Stieren und Flans Beck. 

In einer heute kaum noch vorstellbaren Notzeit begründet (1929) und mit und unter 
wechselndem Geschick fortgeführt, stehen die „Bodenaltertümer" — Organ einer spät 
organisierten Urgeschichtsforschung und Bodendenkmalpflege in Westfalen — als 
Zeugen einer wirren Zeit schmal in den Regalen: ein Beinahe-Periodikum (Bd. I—VI), 
welches sich über das Stadium einer Fundchronik (Bd. VII) jetzt, nach vollendeter 
Metamorphose, als Monographie präsentiert. Der vorliegende Band VIII ist ein statt­
liches, reichillustriertes Werk, in dem Verbindliches über die bekannteste und fund-
haltigste altsteinzeitliche Station des Landes berichtet wird. 

Sagenhaften Ursprungs ist die früheste Erwähnung der Balver Höhle. Nach der im 
13. Jahrhundert in Norwegen aufgezeichneten Thidreksage hausten die beiden Zwerge, 
von denen Wieland, der Schmied, sein Handwerk erlernte, in einem Felsen, der 
Ballova hieß. Etymologisch bestehen keine Bedenken, den Schauplatz der im Mittelalter 
weltberühmten Erzählung mit dem schon im 9. Jahrhundert genannten Dorf Ballav, 
dem fränkischen Königsgut zu Ballava und der daraus erwachsenen heutigen Stadt 
Balve in Beziehung zu setzen. Die Höhle ist sicherlich seit alters her bekannt ge­
wesen, wenngleich ihre früheste kartographische Fixierung (erst) aus dem Jahre 1690 
stammt. 

Der Beitrag von B. Bahnschulte läßt uns das beklagenswerte Schicksal des Fund­
platzes während der fortschreitenden Ausräumung der Höhle, den Ablauf wissen­
schaftlicher Erforschung seit 1843, an der Berühmtheiten wie v, Dechen und Virchow 
beteiligt waren, und den Gang seiner eigenen, für die endgültige Beurteilung so be­
deutungsvollen Ausgrabungen anschaulich miterleben, K.Günther, ein Systematiker 
reinsten Wassers, unterzieht sich der für Nicht-Spezialisten schwer vorstellbaren Mühe, 
das komplexe Forschungsobjekt mit den Mitteln verschiedener geistes- und natur­
wissenschaftlicher Methoden fachgerecht zu zernieren, wobei namhafte Gelehrte meh­
rerer Sparten Beistand leisteten. So gliedert er den spröden Stoff in thematischen 
Portionen, die in übersichtlicher und verständlicher Form dargeboten werden, ohne 
daß der Bezug auf die Gesamtheit der Befunde je außer acht gelassen wird. 

Ansatz und Fixpunkt der Überlegungen des Verfassers ist das von ihm 1959 frei­
gelegte Hauptprotil in einer durch glückhafte Umstände nicht ausgpräumtpn Spalte 
nahe der südwestlichen Höhlenwand. Dort fanden sich zwölf Sedimentationsschichten 
in unverritzter Lagerung, von denen vier Artefakte führten. Rezensent — als Augen­
zeuge — erinnert sich der Spannung, unter der dieses Schichtenpaket freigelegt und 
nach vielerlei Methoden peinlich befragt worden ist. Dem Ausgräber und allen 
Beteiligten war klar, daß es die letzte Chance bot, den Maßstab in die Hand zu 
bekommen, nach dem allein die rund 2 200 Werkzeuge und 30 000 übrigen Artefakte 
aus früheren Aufschlüssen zuverlässig klassifiziert und datiert werden konnten. Des­
gleichen lag hier der Schlüssel, um einen Einblick in das geochronologische und klima­
tische Panorama zu eröffnen, in dem sich die Besiedlung der Höhle durch den Men­
schen als Geschichte zugetragen hat. Dank der scharfsinnigen und akribischen 
Arbeitsweise des Verfassers sind beide Ziele erreicht worden. 

Die mittelpaläolithische Begehung von Höhleneingang und Vorplatz begann in der 
Eem-Zwischeneiszeit, als Menschen mit Werkzeugen von Spätacheul-Charakter spora­
disch den unwirtlichen, von Höhlenbären bewohnten Ort aufsuchten. Eine echte und 
anhaltende Besiedlung ist erst durch die fortschreitende Klimaverschlechterung wäh­
rend der ersten Phase der Würm-Eiszeit erzwungen worden, als Träger der Micoque-
Kultur im Höhlenmund ihren Wohnsitz nahmen, um dort — mit Unterbrechungen 
während der Kältespitzen — als Mammutjäger rund 30 000 Jahre zu überleben. Strati-
graphisdi gesichert ist auch noch eine interstadiale Belegung der Flöhle, deren jüng­
sten Niederschlag Funde des Spät-Mousterien ausmachen. Die nachfolgende jung-
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paläolithische Besiedlung ist hingegen nur durch Lesefunde belegt, die zwar, typogene-
tisch geordnet, nicht ohne Belang und Aussagekraft verbleiben, jedoch wegen 
vorzeitiger Abtragung der zugehörigen Sedimente einer gleichermaßen verbindlichen 
Kontrollbestimmung ermangeln. 

Archäologie des Paläolithikums ist nicht jedermanns Sache, Laien und Fachgenossen 
genug stehen ihr fremd gegenüber. Das Buch vermittelt am Beispiel eines nur schein­
bar hoffnungslos zerbuddelten Objekts vergleichsweise leichten Zugang in dies steinige 
Gelände, dessen geglückte Aufräumung auch von dort besser Bewanderten dankbar 
begrüßt werden wird. 

K. L. Voss 

H e r r m a n n , F r i t z - R u d o l f : Die Funde der Urnenfelderkultur in Mittel- und Süd­
hessen. (Rom.-German. Forschungen, Bd. 27.) Berlin 1966. 4°, Text- und Tafelband, 
VI und 209 Seiten, 2 Texttafeln, 11 Textabbildungen und 216 Tafeln. 148 — DM. 

In der angezeigten Arbeit werden die Funde der Stufen Hallstatt A und B aus den 
Regierungsbezirken Wiesbaden und Darmstadt vorgelegt. Das Material der Stufe 
Bronzezeit D, das in manchen Gebieten schon als Frühphase der Urnenfelderkultur 
betrachtet werden kann, trägt hier noch „bronzezeitliche" Züge und wurde nicht mit 
erfaßt. Bei der erstaunlichen Fülle des auf zahlreichen Tafeln dargebotenen Materials 
ist m. E, der auswertende Abschnitt, dem mehrere gute Verbreitungskarten beige­
geben sind, zu knapp geraten. Dem eigentlichen Text schließt sich ein sehr guter 
Katalog an; in ihm werden, so weit möglich, auch Planzeigerwerte für die Fundorte 
gegeben. Das im Jahre 1948 von H. Müller-Karpe publizierte Material des Raumes um 
Hanau wurde nicht in den Katalog aufgenommen, regestenhafte Hinweise wären 
jedoch recht wünschenswert gewesen. Deshalb ist besonders zu bedauern, daß für die 
Gesamtverbreitungskarte keine Fundliste gebracht wird. 

Am Beginn steht eine forschungsgeschichtliche Einleitung. Ihr folgen Kapitel über 
die Siedlungs- und Grabfunde sowie deren relative Chronologie, ferner Abschnitte 
über die regionalen Gruppenbildungen und über den Charakter der Depot- und 
Einzelfunde. Im behandelten Raum fanden sich Siedlungsreste meist auf fruchtbarem 
Boden, speziell auf Löß; leicht geneigte Hänge in der Nähe des Wassers wurden be­
vorzugt. Es ist auch eine Anzahl von Höhensiedlungen bekannt, unter denen die­
jenigen auf dem Bleibeskopf bei Bad Homburg und auf dem Glauberg, Kr. Büdingen, 
möglicherweise urnenfelderzeitliche Trockenmauern getragen haben. 

Unter den verschiedenartigen Bestattungsformen herrscht das Flachbrandgrab in 
Urnen mit oder ohne Steinsetzung vor; gelegentlich erscheinen Doliengräber. Bislang 
konnten noch keine größeren Friedhöfe ausgegraben werden. Verschiedentlich treten 
Urnen- oder Doliengräber unter Hügeln auf, die in manchen Fällen wohl auch über dem 
Verbrennungsplatz errichtet wurden. Einer sozial bevorzugten Schicht dürfen wir die 
Nord-Süd orientierten in den Erdboden eingetieften Steinkistengräber zurechnen, die 
eine Länge bis zu 4m und eine Breite bis zu 2,5m erreichen können; sie zeichnen sich 
durch besonderen Beigabenreichtum aus. Gelegentlich wurden in diesen Steinkisten 
Körperbestattungen vorgenommen, meist streute man jedoch Leichenbrand und Uber­
reste des Scheiterhaufens in ihnen aus. Abgesehen von den Steinkisten, sind urnen­
felderzeitliche Skelettbestattungen im Arbeitsgebiet sehr selten. Brandflächengräber, 
die meist unter Hügeln liegen und bei denen man auf den Resten des Scheiterhaufens 
Geschirrsätze oder Gefäßfragmente niederlegte, finden sich lediglich gegen Ende der 
Stufe Hallstatt B. 

Bei der chronologischen Behandlung der Siedlungsfunde weist Verf. ausdrücklich 
darauf hin, daß im allgemeinen nur größere, reicher differenzierte Komplexe genauer 
einzuordnen sind. Viele Formen der Siedlungskeramik lassen fließende Ubergänge er­
kennen; auch die Grenze zur Stufe Hallstatt C kann nicht scharf gezogen werden. Auf 
Grund einiger umfangreicher Siedlungsfunde stellt der Autor innerhalb von Hallstatt 
A und B je zwei Zeitstufen auf, so wie es auch in der herkömmlichen Chronologie 
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üblich ist. Die Vernachlässigung des auswertenden Teiles macht sich m. E. vor allem 
im Abschnitt über die relative Chronologie der Grabfunde störend bemerkbar. Auch 
hier ist eine eindeutige Zuweisung zu den Unterstufen von Hallstatt A und B oft nicht 
möglidi, doch wird darauf hingewiesen, daß sich Hallstatt A I und A2 sowie der 
ältere Abschnitt von Hallstatt B (B 1) durch die Kombination von Bronzetypen im 
allgemeinen abzeichnen, während die Spätphase von Hallstatt B nur auf Grund kera­
mischer Formen zu erkennen ist. Hier hätte man unbedingt eine Fundliste oder Kom­
binationstabelle der Inventare mit mehreren Bronzen erwartet, denn die Funde lassen 
sich auch nicht ohne weiteres aus dem Tafelteil zusammenstellen, weil das Hanauer 
Material nicht mit abgebildet ist. 

Eine regionale Gruppenbildung läßt sich nur an Hand der Keramik feststellen. Im 
ganzen gesehen gehört der mittel- und südhessische Raum zur untermainisch-schwä-
bischen oder Ostgruppe der süddeutschen Urnenfelderkultur; die Grenze zur West­
gruppe bildet hier etwa der Rhein. Während der Stufe Hallstdtt A und zum Teil auch 
während des ersten Abschnittes von Hallstatt B lassen sich neben einigen kleineren 
Gruppen vier größere — teils schon früher herausgearbeitete — Zentren erkennen, 
die Marburger, Friedberger und Hanauer Gruppe sowie eine Gruppe am Untermain; 
während der späten Phase von Hallstatt B scheinen sich andere Verteilungen abzu­
zeichnen. 

Gerne hätte man in verschiedenen Fällen wenigstens kurze Hinweise auf die weit­
räumigen Verbindungen gesehen, die sich vor allem in manchen Bronzen manifestie­
ren. Auch einige andere Einzelfragen, wie diejenige nach den zahlreichen bei Escholl­
brücken im Moor gefundenen Bronzen, hätten wohl berührt werden sollen. 

Trotz der geäußerten Kritik möchte ich betonen, daß ich das Werk für eine wertvolle 
Bereicherung unserer Kenntnis über die Urnenfelderkultur halte. Es wäre zu wünschen, 
daß auch die entsprechenden Funde des Regierungsbezirks Kassel bald monographisch 
vorgelegt werden, denn die im Jahre 1952 posthum erschienene Arbeit von K.Naß 
über „Die Nordgrenze der Urnenfelderkultur in Hessen" stellt notgedrungen nur eine 
Ubersicht dar und umfaßt auch nicht die reichen Bestände des Gebietes um Fulda. 

G. Jacob-Friesen 

J a c o b - F r i e s e n , G e r n o t : Bronzezeitliche Lanzenspitzen Norddeutschlands und 
Skandinaviens, 2 Bde., 422 Seiten, 187 Taf., 16 Karten, 2 Tabellen, Verlag August 
I . a Y , H i l d o s h o i m 1967, kart. 120,— DM, geb. 135, - DM. 

„Es kann heute nicht mehr unser Ziel sein, Typenreihen im Sinne einer genetischen 
Folge über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende aufzustellen. Für nutzbare Ergebnisse 
ist es entscheidend, vor allem gute Typen herauszuarbeiten und diese gegen zeitlich 
oder räumlich benachbarte und vielleicht verwandte Typen abzugrenzen." Dieses Zitat 
aus der Einleitung zu G. Jacob-Friesens Habilitationsschrift zeigt, was wir von dem 
Buch erwarten können — eine rein typologische Arbeit. Der Verfasser bearbeitet alle 
Lanzenspitzen der ganzen Bronzezeit innerhalb des begrenzten Gebietes und versucht 
von den geschlossenen Funden mit Lanzenspitzen aus zur chronologischen Diskussion 
über die nordische Bronzezeit und deren Verhältnis zu anderen gleichzeitigen Gruppen 
in Europa beizutragen. 

Im einleitenden Kapitel behandelt der Verfasser die Typologie als Methode referie­
rend, ohne neue Resultate zu zeigen. Neuere Versuche der Anwendung von Index­
werten und Statistik werden erwähnt, doch werden sie in den folgenden Kapiteln nur 
in begrenztem Umfang gebraucht. 

Das nächste Kapitel umfaßt 75 Seiten der Chronologie im Norden sowie in Mittel­
europa und den Vergleich zwischen den Systemen von Montelius, Reinecke und 
Müller-Karpe. Es gibt uns eine ausgezeichnete Übersicht über die Entwicklung der 
Studie. Es ist hauptsächlich die neuere Forschung der älteren Bronzezeit (Per. I—II), 
die eingehend beschrieben wird — der Verfasser ist nicht ganz einig mit Hachmann 
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und Lomborg — doch darüber werden wir wohl bald mehr hören 1 . Das Verhältnis 
zwischen Periode II und III ist auch nicht endgültig behandelt und bevor nicht eine 
vollständige Bearbeitung der mecklenburgischen Bronzezeit vorliegt, kann man mit 
diesem Problem nicht weiterzukommen. Man kann sich über die allzu große Vorsicht 
des Verfassers ärgern, da er ein so großes Material als Ausgangspunkt hat, doch kann 
man ihm andererseits seine Zurückhaltung nicht verübeln. Dies gilt auch für die 
Probleme betreffend Müller-Karpes Hallstatt-B-2-Phase, die man auch auf einer breite­
ren Grundlage diskutieren sollte 2 . 

Den Rezensenten hat es gefreut, zu sehen, daß seine Auffassung des Verhältnisses 
der Urnenfelderkultur zum Norden vom Verfasser geteilt wird, da es nicht möglich zu 
sein scheint, die nordischen und mitteleuropäischen Perioden ohne weiteres zu paralle-
lisieren. 

Sind die Änderungen im Norden, die wir nun in unserer Einteilung der Bronzezeit 
sich spiegeln sehen, vielleicht Auswirkungen von Änderungen in Mitteleuropa und 
fangen deshalb später an als im Süden? 

Hauptabschnitt des Buches sind die 202 Seiten typologischer Studien von Lanzen­
spitzen, die in ungefähr 30 Typen eingeteilt werden, von denen zirka ein Viertel neu 
aufgestellt sind. Die übrigen Typen waren schon von früheren Forschern ausgearbeitet 
worden, wenn auch unter anderen Namen und meistens mit etwas abweichendem 
Inhalt, Hier werden sie nun in allen Einzelheiten behandelt — fast in allen jeden­
falls — und mit ausführlicher Erklärung betreffend Datierung, Fundumstände, Größe, 
Verbreitung etc. und mit Hinweisen auf die 1867 Funde im Katalogteil. Die Typen­
abgrenzung der Lanzenspitzen ist oft intrikat und eine objektiv befriegende Defi­
nition ist schwierig. In zwei Tabellen hat der Verfasser Länge-Breite und Blattlänge-
Indices für 7 Typen angegeben, doch der Versuch ist nicht mit allen Typen durch­
geführt worden. Es ist unzweifelhaft wesentlich, den Anteil des Blattes an der Total­
länge anzugeben, doch auch die Lage der Maximalbreite des Blattes im Verhältnis 
zur Länge, die Form des Blattes, den Querschnitt der Tülle und des Blattes, die Stel­
lung der Nagellöcher und andere Einzelheiten könnten vielleicht zur Typeneinteilung 
verwendet werden. Der Verfasser nennt diese Einzelheiten öfters, doch nicht immer 
und oft in recht ungenauen Wendungen. Nicht, daß die Typeneinteilung falsch wirkte, 
aber der Rezensent hätte gerne noch mehr über die Detail-Kombinationen der einzelnen 
Typen erfahren. 

In einem besonderen Tafelband werden fast alle Lanzenspitzen abgebildet, die 
meisten zum ersten Mal und nach den Skizzen des Verfassers. Der wesentlichste Ein­
wand gegen diese Zeichnungen ist, daß der Querschnitt der Tülle und des Blattes 
nicht überall wiedergegeben wird. Die Einzelheiten sind mehrmals nicht ganz korrekt, 
doch sind es oft nur Kleinigkeiten, die fehlen. Dagegen empfindet man es als einen 
wesentlichen Mangel, daß nicht alle wichtigen geschlossenen Funde in extenso ab­
gebildet sind — man vermißt z. B. das wichtige Depot von Hulin mit einer nordischen 
Lanzenspitze im Urnenfelderkultur-Milieu; andere Funde, die schon ausreichend 
publiziert waren, hätte der Verfasser eher weglassen können. 

Was die jüngere Bronzezeit betrifft, hat der Rezensent die dänischen Funde nach­
geprüft und es ist nur ein sehr kleiner Prozentteil, der der Aufmerksamkeit des Ver­
fassers entgangen ist; deshalb darf man wohl annehmen, daß das Material so gut wie 
komplett ist innerhalb des Nordens und Norddeutschlands. Auch viele mitteleuropäische 
Funde mit Beziehung zum nordischen Stoff werden erwähnt. Der Verfasser hat einen 
sehr großen Fundstoff durcharbeiten müssen und er zeigt eine große Beherrschung 
desselben. Er geht sehr in Einzelheiten und zeigt große Vorsicht bei der Bestimmung 

1 Aus der Publikation des dänischen Fundmaterials aus Per. I—III von Prof. K. Ker-
sten und Doz. E. Aner. Bis jetzt ist nur eine einzige Detail-Analyse publiziert 
worden (Acta Archaeologica XXXIII p. 165ff.). 

2 Cf. J. D. Cowen, Antiquity 1962 p. 75 ff. und W. Torbrügge, Bayerische Vorge­
schichtsblätter 30, 1965 p. 92 betreffend Bayern. Für ein Ha B 2, E. Gersbach, Fund­
berichte aus Hessen 1, 1961, 45 ff. 
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des Stoffes; manchmal werden sogar allzu viele Einzelheiten auf eine Seite gepfropft. 
Die Behandlung ist überall sauber und redlich, und obwohl viele Details diskutiert 
oder anders ausgelegt werden könnten, sind doch überall viele richtige Beobachtungen. 

Das Buch bedeutet einen großen Fortschritt im Vergleich zu früheren Lanzenspitzen-
studien, teils aufgrund der Vollständigkeit des verwendeten Materials, teils weil hier 
endlich eine wirklich gründliche Untersuchung vorliegt, in der man versucht, sowohl 
auf Varitionen und Sonderfälle als auch auf die Haupttypen im Gegensatz zu den 
älteren wortknappen und oft handfesten Einteilungen Rücksicht zu nehmen. 

Im Vergleich zu dem letzten typologischen Bronzezeitwerk 3 zeichnet Friesen sich 
durch eine weit gründlichere Darstellung der Datierung und der Verbindung zu ande­
ren Funden aus. 

Doch bis weitere Arbeiten vorliegen, wird Jacob-Friesens Buch einen wertvollen 
Uberblick über den Stand der Forschung der nordischen Bronzezeitchronologie sein, 
und will man etwas über die Bronzelanzenspitzen erfahren, wird es sicher durch viele 
Jahre der Zukunft heißen: „Schlag in Jacob-Friesens Buch nach!" Man darf den Ver­
fasser nur beglückwünschen zum Abschluß einer mühevollen Arbeit. 

H. Thrane 

K a u f m a n n , H a n s : Die vorgeschichtliche Besiedlung des Orlagaues. Veröffentlichun­
gen des Landesmuseums f. Vorgeschichte Dresden, Band 8 (Katalog) und 10 (Text). 
Katalog, Leipzig 1959, 311 Seiten, 59 Strichzeichnungen, Karte zur vorgeschicht­
lichen Besiedlung des Orlagaues, ebenso Tafelband mit 71 Tafeln in Strichzeich­
nungen. Textband, Berlin 1963, 151 Seiten, 15 Streichzeichnungen, (11 Fundkarten). 

Kaufmann will mit seiner Arbeit den vorgeschichtlichen Kulturablauf eines geogra­
phisch geschlossenen Raumes, des Orlagaues in Thüringen mit den Landkreisen Loben­
stein, Pößneck, Saalfeld, Schleiz und Teilen von Rudolstadt des Bezirkes Gera dar­
stellen. Hierfür hat er sich in seinem Katalog durch die Bestandsaufnahme der vor-
und frühgeschichtlichen Funde, Fundplätze und Bodendenkmäler unter Ausschluß der 
paläolithischen (z.B. Ilsenhöhle, Kniegrotte bei Dobritz), mesolithischen und merowin-
gisch-karolingischen Funden und des hallstattzeitlichen Urnenfeldes von Dreitzsch, 
deren Bearbeitung anderen Autoren vorbehalten ist, eine sichere Grundlage geschaf­
fen. Er führt damit bewußt die Werke von Götze—Höfer—Ziesche, Die vor- und 
frühgeschichtlichen Altertümer Thüringens von 1910, und von Auerbach, Die vor- und 
frühgeschichüichen Altertumer Ostthuringens von 193U, weiter. 

Im Katalog werden alle Funde und Befunde sowie die Bodendenkmäler bis in 
Einzelheiten und möglichst quellenkritisch beschrieben, die meisten Funde und einige 
Befunde bildlich dargestellt, und die dazugehörige Literatur wird angegeben. Ein 
Orts- und ausführliches Literaturverzeichnis erleichtern und vertiefen die Benutzung 
des außerordentlich gründlichen Kataloges. 

Im Textband behandelt Kaufmann nach einer aufschlußreichen Ubersicht über 
Fund- und Forschungsgeschichte die im Orlagau von der bandkeramischen Jungstein­
zeit an bis zum Ende der Latenezeit vertretenen Kulturen mit der Schwerpunktbe­
siedlung in der Schnurkeramik-, Glockenbecher-, der Urnengräber-, Hallstatt- und 
Latene-Zeit. 

Nach dem Höhepunkt der Besiedlung in der keltischen Zeit sind die Funde im 
Orlagau nur spärlich. So dürfte dieses Gebiet in der römischen Kaiserzeit und in der 
merowingischen Zeit kaum eine nennenswerte Besiedlung aufgewiesen haben, die 
erst wieder in der karolingisch-ottonischen Zeit einsetzt. 

Kaufmanns Arbeit gründet sich nicht auf eine archäologische Landesaufnahme, für 
die sie allerdings eine sehr gute Ausgangsgrundlage darstellt. Mit aller Deutlichkeit 

3 H. Müller-Karpe, Die Vollgriffschwerter der Urnenfelderzeit aus Bayern 1961, cf, 
Rezensionen Anm. 2. 
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geht aber aus der Arbeit hervor, daß, abgesehen von dem Gräberfeld von Dreitzsch, 
nur wenige Befunde und Funde durch neue Ausgrabungen in ihrem Aussagewert 
sicher sind. Viele Fundplätze, wie der latenezeitliche Friedhof am Preißnitzberg bei 
Ranis, sind erschöpft. Die Siedlung auf dem Felsenberg bei Opitz, dessen Funde 
„nur bei gelegentlichen Begehungen aus der angeschnittenen Kulturschicht bzw. aus 
dem Abraum herausgelesen worden" sind, ist fast völlig abgebaut worden. Und doch 
sollte es möglich sein, da Grabhügel kaum noch vorhanden sein dürften, durch Gra­
bungen besonders auf Siedlungsplätzen einige Fragen noch gründlicher zu beant­
worten, wie z. B. Erzgewinnung und -Verarbeitung schon durch Glockenbecherleute, 
Verhältnis zwischen Trägern der späten Hallstatt- und frühen Latenekultur, Ende der 
keltischen Besiedlung. 

Die Arbeit von Kaufmann hat ihren Wert in der sorgfältigen und kritischen Vor­
lage der bisher bekannten vorgeschichtlichen Quellen des Orlagaues. Aber auch die 
Auswertung der Quellen zeigt, wie erfolgreich die Bearbeitung eines kleinen ge­
schlossenen Gebietes sein kann. 

In Kaufmann haben Götze—Höfer—Ziesche und Auerbach einen würdigen Nach­
folger gefunden. p Niquet 

L o r e n z e n , W e r n e r : Helgoland und das frühe Kupfer des Nordens. Ein Beitrag 
zur Aufhellung der Metallurgie in Europa. In Zusammenarbeit mit dem Verein 
Helgoland e. V. — Geschichte und Kultur der Deutschen Bucht. Niederelbe-Verlag. 
Otterndorfer Verlagsdruckerei H, Huster, Otterndorf/Niederelbe, 1965, 102 Seiten. 
11 Abbildungen im Text, 2 Schwarz-Weiß-, 6 Falttafeln. 

In Zusammenarbeit mit dem Verein Helgoland e. V. Geschichte und Kultur der 
Deutschen Bucht, entstand die äußerlich ansprechende Schrift über Helgoland und 
das frühe Kupfer, in der der Verf. die Ergebnisse seiner Untersuchungen über das 
in den Helgoländer Buntsandsteinschichten vorkommende Kupfer, dessen mögliche 
Gewinnung und Verwendung in der vorgeschichtlichen Zeit vorlegt. 

Seit 1822 haben sich Geologen in Abständen mit den Lagerstätten der Insel 
befaßt, die in den letzten Jahrzehnten völlig in Vergessenheit geraten waren. Trotz 
der schweren Zerstörungen durch Naturereignisse und menschliche Einwirkungen, 
trotz der durch Gezeiten und Schlechtwetterlagen bedingten Schwierigkeiten gelang 
es dem Verf., die erzführenden Schichten im Brandungsabbruch der Helgoländer 
W e s t k ü s t e zu l o k a l i s i e r e n . D i e Kupfererze führenden Schiebten l i e g e n im mi t t l eren 
Buntsandstein. In dieser Zone wurden ein grünes, körniges, mit dem Sandstein ver­
bundenes Erz, das als Malachit beschrieben wird, ein braun- bis schwarzgefärbtes 
Cuprit oder Rotkupfererz und fein eingestreutes gediegenes Kupfer gefunden. Im 
wesentlichen handelt es sich um Imprägnationen, worin zuweilen fein verteilt ge­
diegenes Kupfer vorkommen soll. In älteren Berichten aus dem Jahre 1822 wird 
gediegen Kupfer erwähnt, das nicht selten von Fischern mit den Netzen heraufgeholt 
wurde. In Form flach-runder Geschiebe sollen Stücke bis zu 360 g Gewicht gefunden 
worden sein. 

Die Verteilung der Erze schwankt zwischen 0,5—5,00 cm mächtigen Lagen, z, T. 
sollen die Erze nesterartig in denselben Schichten eingesprengt sein, wobei eine 
Zunahme der Vorkommen an der Westküste nach Norden feststellbar sei. Eine 
mögliche Hauptkonzentration kann nach Vermutungen des Verf. in dem von der See 
zerstörten Teil der Insel gelegen haben oder sie liegt in einem noch nicht gehobenen 
Teil der Insel tief unter der Nordsee, über die Lage und eine mögliche Kupfer­
konzentration kann es nach Ansicht des Verf. nur unbefriedigende und ungenügende 
Spekulationen geben. Uber die Lage und Zugänglichkeit der erzführenden Schichten 
in früheren Zeiten, über die Erztypen und charakteristischen Begleitelemente könne 
man schon mit genügenderer Sicherheit konkrete Aussagen machen. 

Diese etwas eigenartige, dem Leser anfänglich nur schwer verständliche Einflech-
tung wird sofort verständlich, wenn aus Berechnungen des Geologen Pratje von 1923, 
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wonach der Abbruch, also Inselverlust vor Errichtung der Schutzmauer, in 100 Jahren 
ca. 10 m betragen haben soll, der Verf. die Folgerung zieht, daß ein Landverlust 
von 400 m in den vergangenen 4000 Jahren möglich sei, d. h. andererseits, daß bei 
angenommenem gleichbleibendem Streichen der erzführenden Schichten die Ausbisse 
der Lagerstätte in der jüngeren Steinzeit und frühen Bronzezeit auf der Inselober­
fläche zugänglich gewesen sein müßten. Ein Aufsammeln des Erzes und eine Aus­
beutung der Lagerstätte durch den vorgeschichtlichen Menschen wäre dann ohne 
weiteres gegeben gewesen. Auf die mannigfachen Fehler, die eine solche Schluß­
folgerung in sich trägt, soll hier nicht weiter eingegangen werden. Verf. erwähnt dann 
doch selbst, daß über den Abbau der Insel und das Vordringen der Nordsee die 
Ansichten der Fachgeologie stark voneinander abweichen. Eine Präzisierung der 
Vorgänge, die man für die Vorgeschichte der Insel, hier für die Kupfergewinnung, 
wünschen möchte, sei nicht möglich. Um so erstaunlicher sind bei dieser Sachlage 
die, wenn wrir es hier schon einmal einflechten dürfen, vom Verf. in den Kapiteln 6 
und 8—10 ausgesprochenen, ja mit Bestimmtheit ausgesprochenen Herkunftsbestim­
mungen nordischer und nordeuropäischer Kupferfunde der jüngeren Stein- und älteren 
Bronzezeit aus dem Kupfer Helgolands. Die vom Verf. vertretene Annahme, die auf 
den Berechnungen beruht, erscheint somit mehr als Zweckbestimmung, um die Theorie 
einer vorgeschichtlichen Kupfergewinnung und die Stellung der Helgoländer Lager­
stätte als Hauptlieferant für das frühe Kupfer des Nordens, wie es im Kap. 6, S. 51 
ausgedrückt wird, zu stützen. 

Ausführlich werden die chemischen und spektralanalytischen Untersuchungsergeb­
nisse behandelt, die recht unterschiedlich sind und von 6 verschiedenen Laboratorien 
erstellt wurden. Einleitend werden die vom Verf. selbst ausgeführten Analysen der 
Proben aus 7 verschiedenen Erzmustern angeführt, die wohl dem Vorkommen in den 
Schichtenverbänden entsprechen. Auffallend sind hier Arsen nur z. T,, Wismut und 
Antimon gar nicht untersucht. In anderen Erzanalysen fehlt Arsen völlig, dann 
Wismut. Bei quantitativen Bestimmungen fiel Arsen wieder an. Weitere Analysen 
werden aus dem Kupfer vorgelegt, das Verf. bei den Schmelzversuchen gewonnen 
hat. Sie enthielten Arsen in Mengen zwischen 0,3—2,6 °/o, kein Antimon, kein 
Wismut, Blei zwischen 0,02—0,18 und Nickel zwischen 0—0,07%. Aus den gesamten 
Analysen der Erze und des erschmolzenen Kupfers werden die Begleitminerale 
und ihre Schwankungsbreite als Charakteristika des Helgoländer Kupfers in folgenden 
Grenzen angesetzt: Arsen: 0,3—2,6 %, Antimon: 0—0,17 %, Silber: 0,02—0,45 %, 
Nickel: 0—0,16%, Wismut: 0—0,0025% und Blei zwischen Spur bis 0,17%. 

Die Kupfergehalte, die nur in einzelnen Analysen mit A r s e n v e r g e s e l l s c h a f t e t 

auftreten, brachten den Verf. auf den Gedanken eines möglichen Zusammenhanges 
mit den frühen Kupferfunden des Nordens. Im Kap. 6 werden Funde von Bygholm, 
Arupgärd, Soby, Saiten, Riesebusch u. a. m. besprochen und die Analysen der ver­
schiedensten Laboratorien zusammengestellt. Nach den Analysen hält es der Verf. für 
im höchsten Grade wahrscheinlich, daß die im südskandinavisch-norddeutschen Raum 
angetroffenen Kupferfunde aus Helgoländer Kupfer gearbeitet worden sind. Die 
geringe Fundzahl wird damit erklärt, daß die wertvollen Metallgeräte und Schmuck­
sachen weit seltener in die Erde kamen als Gegenstände aus Stein oder organischem 
Material und daß vor allem der Untergang der ehemals vorhandenen Landbrücke 
zwischen Helgoland und dem heutigen Festland alle Spuren vorgeschichtlicher Be­
siedlung verwischt und der Beurteilung entzogen hat. Bei Berücksichtigung aller 
gegebenen Begründungen müßte die Zahl der ehemals vorhandenen Kupfergeräte 
beträchtlich gewesen sein. 

Verf. bespricht dann wreiter die einzelnen Metalle und die damit verbundenen 
Metallgruppen, wie sie von Sangmeister, Junghans, Schröder, Witter und Otto ver­
öffentlicht worden sind. In breit angelegter Art werden in einem weiteren Kapitel 
noch einmal alle Kupferfunde des Nordens nach den einzelnen in den Fundkomplexen 
auftauchenden Einzelfundstücken besprochen. Das Fazit des Kapitels ist kurz gesagt 
darin zu sehen, daß der größte Teil derjenigen Fundstücke, die den in nordischen 
Funden verkommenden gleichen oder ähnlich sind, aus dem Norden kommen, zu-

215 



mindest aber in ihrer Idee und in Vorlagen, d. h. Mustern. Bei solchen Stücken, die 
aus einem Kupfer gefertigt sind, das dem Kupfer von Helgoland gleichkommt, 
besteht für den Verf. kein Zweifel, daß diese Stücke aus dem nordischen Raum 
kommen. 

Die Träger für die Ausbreitung der Kupferkenntnis und der Kupfergewinnung sieht 
Verf. in den frühen Trichterbecherleuten. Das Ende, bzw. eine Einschränkung der 
Kupfergewinnung auf Helgoland sieht der Verf. im Zusammenhang mit den Ein­
brüchen der Nordsee und der Vernichtung der Eiderstädter Landbrücke. Die Auf­
lösung der Landbrücke, eine vorauszusehende Naturkatastrophe, mag nach Meinung 
des Verf. dazu beigetragen haben, die sicher schon zu Beginn der Erzausbeutung auf 
Helgoland vorhandenen Bestrebungen zu verstärken und schließlich in die Tat 
umzusetzen, in anderen Gebieten, also in Mitteleuropa, nach Kupfer zu suchen. 
Vielleicht hätten sogar Nachrichten von großen Kupferfunden in Südosteuropa zur 
Auslösung der Abwanderung kupferkundiger Bergleute und Schmelzer aus Helgoland 
beigetragen. 

Schon einmal spielte das Arsenkupfer, das Verf. hier für Helgoland in Anspruch 
nimmt, eine Rolle, als das Hauptgewinnungszentrum in Mitteldeutschland liegen 
sollte. Verf. setzt für Mitteldeutschland Helgoland ein, nur mit dem Unterschied, daß 
nicht das Rohmaterial, sondern Fertigprodukte auf Wegen über den gesamten 
Kontinent zu allen Steinzeitkulturen kamen, wo sich auch nur die geringste Spur 
eines möglichen Trichterbechereinflusses bemerkbar macht. Daß für diese aufklin­
genden Schlußfolgerungen jegliche Voraussetzung fehlt, mag hier dahingestellt blei­
ben. Wenn es so gewesen wäre, dann müßten sich Verhüttungs- und Gießerplätze 
und wenn es sein muß in noch so geringen Spuren finden. Nicht nur auf den noch 
vorhandenen und zugänglichen Teilen der Insel, sondern auch auf den der Insel 
zugewandten Küstenstreifen. Die Weiterverarbeitung des Kupfersteines braucht 
nicht auf den primären Schmelzplätzen stattzufinden. Man hat das angereicherte 
Rohmaterial zu anderen, sekundären Arbeitsplätzen transportiert. Diese Plätze fehlen, 
es liegen keine Schlacken vor, die man für die Beurteilung mit heranziehen könnte. 

Für so weitreichende und entscheidende Schlußfolgerungen, wie sie in der vor­
liegenden Arbeit gezogen werden, sei darauf verwiesen, daß grundlegende Erkennt­
nisse der letzten Jahre unbeachtet gelassen werden. Man erkannte, daß Analysen 
verschiedener Laboratorien nur mit gewichtigen Vorbehalten miteinander verglichen, 
noch weniger miteinander vermischt werden können, wie es bei den Grundanalysen 
(S. 36) mit den Grenzwerten für das Helgoländer Kupfer vorgenommen wird. Wie 
s c h w i e r i g e i n e B e s t i m m u n g der A u s g a n g s c r z c durch sche inbar leicht zu bestimmende 
Schlacken ist, zeigte sich bei den Untersuchungen eines Schmelzplatzes bei Mahlum 
am westlichen Harzrand (H. Fesser und U.Horst: Herkunfts- und Altersbestimmung 
einer alten Erzschlacke aus dem nordwestlichen Harzvorland. Die Kunde, N. F. 14, 
1963, 240ff.). Nach den normalen Analysenbefunden mit den bekannten Elementen 
PB, As, Sb, Bi, Ni, Co, Ag, Fe und Au war es nicht möglich, das Ausgangserz, das 
in Rammelsberger Erzen vermutet wurde, zu identifizieren. Selbst die Analysierung 
edlerer Begleiter wie Germanium, Gallium, Indium und Tellur ließ keine verbindliche 
Entscheidung zu. Außerdem zeigten sich in den einzelnen Proben desselben Platzes 
und derselben Horizonte erhebliche Unterschiede in den absoluten Werten. Erst eine 
Eintragung der Werte in ein Dreistoffdiagramm ließ eine Ballung der Schlacken um 
den Kupferkieswert der Rammelsberger Erze erkennen, wodurch der Herkunfts­
nachweis der verhütteten Erze möglich wurde. Bei schwerwiegenden Entscheidungen, 
und wo sind diese in der Metallforschung nicht vorhanden, wird man künftig nicht 
daran vorbeikommen, die edleren Begleitelemente auch zu bestimmen, vor allem 
dann, wenn man zu exakten Ergebnissen kommen will. 

Die Umpolung des Arsenkupfers auf die — sagen wir alleinige Herkunft — aus 
Helgoländer Erzen, zeigt mit aller Deutlichkeit die zwingende Notwendigkeit von 
der bisherigen Elementbasis abzugehen, sie um einige edlere, weil aussagekräftigere 
Begleiter zu erweitern und umfassendere Methoden zu entwickeln, um der Forschung 
neue Wege weisen zu können. 
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Hier mag der Wert der vorliegenden Arbeit liegen, mit ziemlicher Deutlichkeit 
auf die Zwiespältigkeit in der Beurteilung der in der Vorzeit benutzten Kupfer­
vorkommen und ihrer Analysen hingewiesen zu haben. Außerdem beansprucht sie 
ihren Wert in dem erneuten Hinweis auf die Lagerstätten Helgolands und in dem 
nicht zu unterschätzenden Beitrag zur Frage der Erschmelzung von verwertbarem 
Kupfer aus dem Erz. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß dem Verf. ein 
Ausgangsmaterial zur Verfügung stand, das sich ganz erheblich von den in Mittel­
europa meist verarbeiteten sulfidischen Gangerzen unterscheidet. Den Schmelz­
versuchen müßten ebenbürtig in ihrem Wert die Gieß- und Schmiedeversuche 
H, Dreschers an die Seite gestellt werden, die wertvolle Hinweise und Aufschlüsse 
in der Beurteilung von Fertigprodukten abgeben. Ein Weglassen der in den Kapiteln 
6 und 8—10 vorgelegten Exkurse wäre der Geschlossenheit der Arbeit sicher dienlich 
gewesen. Nicht, daß damit dem Verf. Gedankenäußerungen und Kritik abgesprochen 
werden sollen, die Gedankengänge und Kritiken vermögen den Leser aber vorläufig 
nicht zu überzeugen. 

Man wird sich künftig mit dem Helgoländer Kupfer auseinandersetzen müssen, 
wenn man sich nicht der Gefahr aussetzen will, ein im Norden greifbares Kupfer­
vorkommen unbeachtet gelassen zu haben, gleichgültig ob es in der Stein- und 
älteren Bronzezeit eine Rolle gespielt hat oder nicht. 

Hervorzuheben sind die ausgezeichneten Farbtafeln, die dem Leser und Forscher 
einen einmaligen Eindruck der technischen Vorgänge und der Roherze vermitteln. 

Nowothnig 

P i r l i n g , R e n a t e : Das römisch-fränkische Gräberfeld von Krefeld-Gellep. l.Teil 
Text; 2. Teil Katalog und Tafeln. Germanische Denkmäler der Völkerwanderungs­
zeit. Serie B. Die fränkischen Altertümer des Rheinlandes, herausgegeben von Kurt 
Böhmer. Band 2. Verlag Gebr. Mann, Berlin 1966. 

Durch den Fund eines reich ausgestatteten Fürstengrabes der 1. Hälfte des 6. Jahr­
hunderts (Grab 1782) ist das große römisch-fränkische Gräberfeld von Krefeld-Gellep 
weit über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt geworden. Der Neufund ist von 
der Ausgräberin erfreulicherweise schnell und noch vor Abschluß der Präparation be­
kanntgegeben worden (Germania 42, 1964, 188ff.). Schon vor Erscheinen dieser Ver­
öffentlichung hat die Autorin einige ausgewählte, durch Beigabenreichtum auffallende 
Grabinventare vom selben Friedhof publiziert (Germania 38, 1960, 80ff.). 

Bereits vor dem letzten Weltkrieg sind die Forschungen auf dem so bedeutenden 
Fundplatz von A. Steeger eingeleitet und nach dem Kriege von der Verf. energisch 
fortgeführt worden. In dem hier angezeigten Werk wird ein Teilergebnis der lang­
jährigen Untersuchungen (Grabungen 1934—1959) vorgelegt. Insgesamt sind in dem 
Katalog 1248 Bestattungen erfaßt; der überwiegende Teil war beigabenlos. Die 1960 
publizierten Funde sind in dem Werk mit enthalten. Eine Vorstellung von der Größe 
des Gräberfeldes vermitteln die Angaben im Bonner Jahrbuch 165, 1965, 442, wonach 
bis 1963 die Zahl von insgesamt 2 265 Gräbern registriert, die Belegungsgrenze aber 
noch nicht erreicht war. 

In Anlage, Gliederung, Format und Stil der bildlichen Dokumentation, in der Ver­
wendung der Typenbezeichnungen und sogar der Abkürzungen schließt sich die Arbeit 
an K. Bonners „Fränkische Altertümer des Trierer Landes" an. Es ist zu hoffen, daß 
die Typenbezeichnungen Böhners auch bei weiterem Fundanfall ausreichen und daß 
durch die Übernahme der für eine andere Landschaft geschaffenen Typeneinteilung 
das Material in keine Zwangsjacke gepreßt wird. 

In dem der Auswertung des Fundstoffes gewidmeten I.Teil wird eine Ubersicht 
über die Grabungen geboten. Die zufällige Einteilung in die Friedhofsareale „Gellep I" 
und „Gellep II" ist beibehalten worden, obgleich beide nur Ausschnitte aus ein und 
demselben Bestattungsplatz darstellen. In mehreren Kapiteln werden Bestattungs­
brauch, Beigabensitte sowie die aus den Gräbern stammenden Funde knapp, aber im 
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wesentlichen erschöpfend behandelt. Weitere zusammenfassende Kapitel sind der zeit­
lichen Stellung und Belegung der beiden Gräberfeldteile sowie den Ergebnissen für 
die Siedlungs- und Kulturgeschichte gewidmet. Es schließt sich ein Verzeichnis der 
Literatur-Abkürzungen an. Auf 19 Tafeln sind die Typen dargestellt. Ein Gesamtplan 
in Fünffarbendruck gibt eine Vorstellung von der z. T. verwirrend dichten Belegung 
des Friedhofteiles II; vom Friedhofteil I liegt nur ein etwas summarischer kleiner 
Plan vor. 

Der 2, Teil enthält den Katalog, ein Verzeichnis der Einzelfunde, einen „Suchspiegel" 
zum Plan des Friedhofsteiles II und 133 Tafeln. In einfachen, gelegentlich etwas sche­
matisiert wirkenden, doch insgesamt sehr ansprechenden Strichzeichnungen ist der 
abbildungswürdige Fundstoff dargestellt, unberücksichtigt geblieben sind nur die 
Sargnägel. Durch verschiedene Ansichten und Schnitte sowie erläuternde Detailzeich­
nungen ist eine umfassende Dokumentation versucht worden. So weit möglich, wurden 
auch die im Kriege in Verlust geratenen Stücke nach noch verfügbaren Vorlagen 
entweder in Fotos abgebildet oder nach diesen in gestrichelten Umrißzeichnungen dar­
gestellt. Der Benutzer kann sich allein an Hand des Abbildungsteiles schnell über das 
Material orientieren, ohne lange im Katalog nachschlagen zu müssen. 

Nicht befriedigend ist die Wiedergabe der Perlen, Gemmen und Spielsteinen, die 
zwar ebenfalls in verschiedenen Ansichten gezeichnet sind, so daß man sich Klarheit 
über die Formen verschaffen kann, von deren Farben man jedoch keine rechte Vor­
stellung bekommt, auch wenn diese im Katalog angegeben sind. Eine farbige Typen­
tafel — etwa nach Art der von A. Genrich, Der gemischtbelegte Friedhof von Dörver­
den, Kr. Verden (Aller) (1963) publizierten Tabel B, aber besser noch nach einer 
Aquarell-Vorlage klischiert — hätte auch dieses Material allen Interessenten er­
schöpfend zugänglich gemacht. Es ist zu hoffen, daß in den folgendem Band das Ver­
säumnis nachgeholt werden kann. Man vermißt auch einige Farbtafeln der Gläser. 

Auf den Tafeln 1—III ist der Fundstoff übersichtlich nach Gräbern geordnet ab­
gebildet, wobei eine strenge Reihenfolge nicht eingehalten werden konnte, da der 
Gesichtspunkt einer möglichst sparsamen Ausnutzung des Platzes offenbar dazu 
zwang, gelegentlich einige Inventare vorzuziehen; die Benutzbarkeit wird dadurch 
kaum erschwert. Auf der Tafel 112 sind Einzelfunde, auf den Tafeln 113—128 Fund­
stücke in Fotos abgebildet, Tafel 129 gibt ein Grab im Foto wieder, auf den Tafeln 
Nr. 130—133 sind Grabgrundrisse in Strichzeichnungen vereint. 

Die Grabinventare sind auf den Tafeln deutlich durch Striche voneinander getrennt, 
s o d a ß j e d e r Komplex mit p i n e m B l i c k zu übersehen ist. Die Übersichtlichkeit gewinnt 
dadurch, daß Grabnummern und Zahlen der dargestellten Stücke deutlich in der Größe 
unterschieden sind. 

Die Art der zeichnerischen Dokumentation, die in erster Linie unter dem Gesichts­
punkt der Benutzbarkeit gestaltet wurde, ist besonders hervorzuheben; sie sollte 
grundsätzlich bei der Edition von Materialvorlagen angewandt werden. Leider domi­
nieren immer noch falsch verstandene, ästhetische Aspekte bei der Gestaltung der 
Abbildungsteile selbst neuester Veröffentlichungen dieser Art (wie z. B. Urnenfried­
höfe) und erschweren ihren Gebrauch. Offenbar haben die Autoren solcher Arbeiten 
nie vor der Notwendigkeit gestanden, mit ihren eigenen Veröffentlichungen zu arbei­
ten; das Festhalten an den erwähnten Prinzipien ist sonst kaum zu verstehen. 

Der Katalog ist knapp unter Verwendung von Abkürzungen und Sigeln gehalten, 
alle wichtigen Details sind jedoch berücksichtigt. 

Insgesamt kann man diese Arbeit als vorbildlich bezeichnen und der fleißigen 
Autorin wünschen, daß ihr gelingen möge, das einzigartige Gräberfeld ganz aufzu­
decken und das noch unveröffentlichte Material ebenso schnell wie den hier ange­
zeigten Teil der Fachwelt vorzulegen. Der Bestattungsplatz nimmt heute bereits eine 
Schlüsselstellung für die Erforschung des Uberganges von der Römer- und Mero-
wingerzeit ein und stellt einen der am besten untersuchten Friedhöfe im gesamten 
Reihengräberkreis dar, was in ganz entscheidendem Maße das Verdienst der Autorin ist. 

K. Raddatz 
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S p r o c k h o f f , E r n s t : Atlas der Megalithgräber Deutschlands. Teil 1: Schleswig-
Holstein. Römisch-Germanische Kommission des Deutschen Archäologischen Insti­
tuts zu Frankfurt a. M. In Kommission bei Rudolf Habelt Verlag, Bonn 1966. Text­
band 88 S., 16 Abb., 2 Texttafeln, 73 Tafeln und 36 Beilagen. Atlasband mit 
127 Atlasblättern. 

Als eindrucksvolles Zeugnis der seit 40 Jahren mit eiserner Konsequenz und hartem, 
persönlichem Einsatz betriebenen Forscherarbeit legt E. Sprockhoff mit dem Teil 1, 
Schleswig-Holstein, den ersten Band des geplanten Sammelwerkes „Atlas der Megalith­
gräber Deutschlands" vor. Der Verfasser hat sich als Hauptziel die Erledigung der 
Aufgabe gesetzt, alle noch vorhandenen Megalithgräber Deutschlands in ihrer gegen­
wärtig erhaltenen Form zu publizieren. Um exakte Vergleichsmöglichkeiten zu schaffen, 
werden alle Pläne in gleichem Maßstab (1:100) und mit einheitlichen Signaturen 
veröffentlicht. Da nur wenige Grabanlagen völlig unberührt bewahrt geblieben sind, 
ist weiterhin versucht, den ursprünglichen Grundriß der gestörten Langbetten, der 
Hügel und der Kammern zeichnerisch zu rekonstruieren. Ergänzt wird die Bestands­
aufnahme durch die Vorlage der zerstörten Gräber, „von denen alte Beschreibungen, 
Abbildungen oder Pläne eine hinreichend deutliche Anschauung vermitteln, so daß 
eine sichere Eingliederung in den Typenschatz der Grabformen möglich ist". Der Plan, 
charakteristische Beispiele aller Megalithgrabtypen vollständig auszugraben und zu 
veröffentlichen, ließ sich nicht verwirklichen. Die durch Ausgrabungen oder zufällig 
bekannt gewordenen Funde und Befunde haben im Atlas der Megalithgräber keine 
Berücksichtigung finden können. 

Das Werk soll in 4 Abschnitte gegliedert werden: 
Tei l l : Schleswig-Holstein 
Teil 2: Mecklenburg, Brandenburg, Pommern 
Teil 3: Niedersachsen 
Teil 4: Zusammenfassung der wissenschaftlichen Ergebnisse. 

Der jetzt erschienene Teil 1 des Werkes behandelt die Megalithgräber aus Schleswig-
Holstein. Der Textband umfaßt einen ausführlichen Katalog mit 36 Beilagen und 
73 Tafeln. Im Katalog sind die Denkmäler fortlaufend numeriert und nach Kreisen 
und Gemeinden geordnet. Eine kurze Erläuterung der in Meßtischblattausschnitten 
(Beilagen) signierten Standorte der Megalithgräber erleichtert das Aufsuchen der 
Denkmäler im Gelände, Die Beschreibung der einzelnen Grabanlagen umfaßt eine 
kurze Ansprache des Erhaltungszustandes, der Form des Hügels oder des Langbettes, 
der sichtbar oder durch Archivnachrichten belegten Grabtorm nebst genauen Mali­
angaben und eine Typenansprache der Gesamtanlage und der Kammer. Vollständige 
Literaturverzeichnisse ermöglichen eine mühelose Orientierung über die Ergebnisse 
der wissenschaftlichen Untersuchungen. 

Die Beilagen 1—36 umfassen sorgfältig ausgewählte Meßtischblattausschnitte, auf 
denen die im Katalog behandelten Grabanlagen mit roten Signaturen und Katalog­
nummern verzeichnet sind. Auf 73 Tafeln sind von jeder Kammer oder der gesamten 
Grabanlage ein bis zwei Autotypien von Photographien, alten Stichen oder Zeich­
nungen vorgelegt, die die charakteristischen Merkmale der Grabanlagen dokumen­
tieren und zusammen mit den Vermessungsplänen einen plastischen Eindruck von den 
Denkmälern vermitteln. 

Der Atlasband umfaßt 127 Atlasblätter, auf denen die Grabanlagen einzeln oder zu 
Tafeln geordnet wiedergegeben sind. Von jedem Denkmal ist nach Möglichkeit ein 
Grundriß der Gesamtanlage und der Kammer wie auch ein Querschnitt durch die 
Kammer abgebildet. Die in ihrer Wirkung sorgfältig ausgewogenen, schlichten Signa­
turen vermitteln auf den ersten Blick einen klaren Eindruck von der Funktion und den 
Beziehungen der Steine zur Grabanlage und ermöglichen weiterhin die Unterscheidung 
von Erhaltungszustand und Rekonstruktion. Alle Rekonstruktionen sind im Gegensatz 
zu den grau kolorierten Originalbefunden in brauner Farbe gedruckt und dadurch klar 
gegen den Grabungs- bzw. bei der Begehung festgestellten Geländebefund abgesetzt. 
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Die besondere wissenschaftliche Bedeutung der von E. Sprockhoff bewältigten Sisy­
phusarbeit zur Schaffung eines Corpus der Megalithgräber Deutschlands illustriert 
mit bedrückender Klarheit ein Vergleich der antiquarischen Karte aus dem Fundgebiet 
um Bornhöved (Beilage 35) mit der Zahl der dort gegenwärtig noch vorhandenen 
Denkmale (Beilage 25). Von den 107 um 1825 verzeichneten Langbetten und Grab­
hügeln sind bei der durch K.Hucke durchgeführten Landesaufnahmebegehung 1956 
noch 5 Grabanlagen erhalten gewesen. Inzwischen mußte ein weiteres, stark be­
schädigtes Langbett der neuzeitlichen Kultivierung geopfert werden. Entsprechende 
Vergleichszahlen aus Schleswig-Holstein besagen, daß gut 90°/o der stein- und bronze­
zeitlichen Grabhügel etwa im Verlaufe eines Jahrhunderts vernichtet worden sind. 
Die Zahl der zerstörten Langbetten liegt fraglos höher. Unter diesem Aspekt ist die 
Vorlage der noch sichtbar erhaltenen oder in Spuren bewahrten Denkmäler der 
Megalithkultur, die nach E. Sprockhoff die kulturgeschichtliche Entwicklung in Nord­
europa maßgeblich geprägt hat, und deran Erforschung noch eine Vielzahl offener 
Fragen kennt, eine vorrangige Aufgabe unserer Wissenschaft (E. Sprockhoff, Die 
nordische Megalithkultur, 1938, 150ff.). Das Corpus ist die Grundlage der zukünftigen 
Forschung. E. Sprockhoffs Arbeit verpflichtet die Denkmalpfleger, den letzten Quellen-
bestand der Megalithkultur sorgsam zu hegen und jede Grabanlage im Falle einer 
nicht abzuwendenden Gefährdung vollständig auszugraben. 

H. Hingst 

V a l o c h , K a r e l : Jeskyne Sipka a Cer tova Dira u St ramberku/Die Höhlen Sipka 
und Certova bei Stramberk (mit Beiträgen von Rudolf Musil und Jan Jelinek). 
Anthropos (Studie z oboru anthropologie, paleoethnologie, paleontologie a kvar-
terni geologie 17, n. s. 9), Brno/Brünn 1965. 179 S. mit 15 Abb. und 6 1 + 8 Taf. 

Unter den vordringlichen Aufgaben der Urgeschichtsforschung steht neben der Aus­
grabungstätigkeit die zwar weniger attraktive, aber sicherlich ebenso mühevolle 
Edition von Materialien, die oft genannt und in bestimmte Ansichten eingebaut, 
jedoch nie von ihren Ausgräbern ausreichend veröffentlicht wurden. Auch der hier 
vorliegende Band ist ein Beispiel für diese bei weitem nicht immer befriedigend zu 
lösende Aufgabe, solcherart Versäumtes nachzuholen. 

Das Material aus der Sipka-Höhle ist teilweise recht grob, und K. Valoch hat 
außerdem noch eine Anzahl von Pseudoartefakten aus Stein und Knochen ausscheiden 
k ö n n e n . Diu Zusamii ie i iüle l lui iy der F o u n e n ist ziemlich bunt und macht es verständ­
lich, daß daraus sogar eine eigene Gruppe, das „Sipkien" K. Absolons, konstruiert 
wurde. Valoch versucht nun die Funde mit dem System von E. Bordes zu vergleichen 
und kommt zu dem Ergebnis, daß wenigstens ein Teil dem „Mousterien typique" (wie 
in Le Moustier B und J) entspricht. Zu bedenken ist jedoch, daß so nur ein Teil des 
Materials eingeordnet werden kann, — ganz abgesehen von den immanenten Schwä­
chen der Konstruktion von Bordes und der Frage der Anwendbarkeit durch andere 
Forscher und in einem anderen Bereich. Von besonderem Interesse ist, daß als gut 
vergleichbare Einzelfundstelle die Räuberhöhle bei Sinzig in Frage kommt. (An der 
Analyse des dortigen Materials durch K. Lindner übt Valoch ebenso scharfe wie be­
rechtigte Kritik.) 

Ein Beitrag von R. Musil ist der Paläontologie gewidmet und sieht sich der Schwie­
rigkeit der Einordnung lokaler Befunde in das noch recht unsichere System einer 
Abfolge der klimatischen Bedingungen im Jungpaläolithikum gegenüber. J. Jelinek 
untersucht das menschliche Unterkieferfragment und kommt zu dem Ergebnis, daß wir 
es mit einem „späten Neandertaler" zu tun haben. 

Der Wert des begrüßenswerten Buches liegt vor allem darin, daß hier oft genannte 
Funde vorgelegt und dadurch die daran geknüpften Hypothesen kontrollierbar werden. 

Karl J. Narr 
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